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VORWORT



VORWORT

Im Juni 1979 beauftragte eine unbekannte Person oder Gruppe unter dem Decknamen R. C. Christian eine Granitfirma mit dem Bau eines Denkmals nach genauen Vorgaben in Elbert County, Georgia.

Es wurde als Georgia Guidestones bekannt und erhielt den Spitznamen „Amerikanisches Stonehenge“.

Das Bauwerk ist in acht modernen und vier antiken Sprachen beschriftet, darunter Babylonisch, klassisches Griechisch, Sanskrit und ägyptische Hieroglyphen.

Bis heute weiß niemand, wer das Monument hat bauen lassen und warum. Klar ist jedoch, dass derjenige, der es errichten ließ, eine Botschaft an uns zu übermitteln hatte, denn auf den Guidestones sind zehn Richtlinien oder Gebote eingemeißelt, die wir befolgen sollen:

Halte die Menschheit unter 500.000.000 in ständigem Gleichgewicht mit der Natur.

Lenke die Fortpflanzung weise – zur Verbesserung von Fitness und Vielfalt.

Vereinige die Menschheit mit einer lebendigen neuen Sprache.

Regle Leidenschaft, Glaube, Tradition, und alle Dinge mit gemäßigter Vernunft.

Schütze Menschen und Nationen mit fairen Gesetzen und gerechten Gerichten.

Lass alle Nationen intern regieren und äußere Streitigkeiten vor einem Weltgericht klären.

Vermeide unbedeutende Gesetze und nutzlose Beamte.

Gleiche persönliche Rechte mit sozialen Pflichten aus.

Schätze die Wahrheit, die Schönheit, die Liebe – strebe nach Harmonie mit der Unendlichkeit.

Sei kein Krebsgeschwür auf der Erde – lass Raum für die Natur.

Es ist zwar beunruhigend, nicht zu wissen, wer die Kühnheit und die Macht hatte, ein Denkmal zu errichten und es dann dem Staat zu überlassen, um es zu erhalten, aber noch beunruhigender ist, wie sie ihre Leitlinien umsetzen wollen. Denn wenn es ihnen gelingen sollte, sie umzusetzen, müssten über 90 Prozent der menschlichen Bevölkerung ausgelöscht werden.
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UNBEKANNTER ORT



„Professor Acton, ich werde bis zehn zählen, und wenn Sie mir nicht sagen, was ich wissen will, stirbt sie.“

Die Kapuze über seinem Kopf wurde plötzlich weggerissen, das Licht blendete ihn. Professor James Acton versuchte, seine Hände zu heben, um es abzuwehren, aber sie waren hinter ihm mit etwas gefesselt, das sich eher wie ein Kabelbinder als wie Handschellen anfühlte. Das harte Plastik schnitt in seine Handgelenke.

„Eins.“

„Warten Sie!“, schrie er, beugte sich auf dem ungnädigen Stuhl, an den er gefesselt war, nach vorne, spähte in die Dunkelheit hinter dem Licht und versuchte, die Quelle der Stimme zu finden. „Ich weiß nicht einmal, wovon Sie sprechen! Was wollen Sie denn wissen?“

„Zwei“, sagte die Stimme. „Wir wollen wissen, wo es ist.“

Sein Herz hämmerte bereits in seiner Brust wegen der Tortur, die sie durchmachen mussten. Die Polizei war in ihr Zimmer gestürmt, hatte sie verhaftet, auf den Rücksitz eines Polizeifahrzeugs geworfen und dann unter Drogen gesetzt. Nur wenige Augenblicke zuvor war er durch einen Schlag auf sein vermummtes Gesicht geweckt worden.

„Wo ist was?“, schrie er, als sich seine Augen endlich an die Situation gewöhnt hatten. Er konnte immer noch nicht sehen, wer die Fragen stellte. Sie waren in der Dunkelheit hinter dem Licht verborgen, aber er konnte Laura sehen, die auf einem eigenen Stuhl ihm gegenüber saß, Tränen liefen ihr über die Wangen, ihr Mund war geknebelt, sodass sie nichts sagen konnte. Alles, was er hören konnte, waren ihre Schluchzer. Er wandte sich der Dunkelheit zu. „Wenn Sie ihr etwas antun …!“ Aber er beendete seinen Satz nicht.

„Drei“, wiederholte die Stimme. „Wir werden ihr nicht wehtun, Professor Acton. Wir werden sie töten. Ich verspreche, sie wird nichts spüren.“

„Ich weiß nicht, wonach Sie suchen!“, schrie er, dann holte er tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen, aus Angst, er könnte sie verärgern und die Prozedur beschleunigen. Sein Magen war in Aufruhr, als wäre er mit Schmetterlingen gefüllt, die nun verzweifelt nach draußen drängten. Er war mit so viel Adrenalin vollgepumpt, dass seine Hände zitterten und er stark schwitzte. Seine Brust war durchnässt, seine Stirn tropfte. „Bitte, verratet mir mehr. Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wollen, nur tun Sie ihr nicht weh. Ich muss nur mehr darüber wissen, wonach Sie suchen.“

Professor Laura Palmer, seine Verlobte, die Liebe seines Lebens, die erste Frau, die er jemals wirklich geliebt hatte, die ihn in jeder Hinsicht erregte, wie es eine Frau tun sollte, obwohl ihre Beziehung schon fast drei Jahre dauerte, sah ihn an. Er sah ihr in die Augen und versuchte, ihr diese Liebe zu vermitteln, und er konnte sehen, dass sie wusste, wie er sich fühlte und wie leid es ihm tat.

„Vier.“

Seine Ohren dröhnten vom Geräusch des Blutes, das durch seinen Körper pumpte.

„Wir wollen den Katalysator, Professor.“

„Den Katalysator? Davon habe ich noch nie gehört. Was ist das?“

„Fünf.“

Er spürte, wie ihm schwindelig wurde. Er verbreiterte seinen Stand, um das Gleichgewicht zu halten, die Kabelbinder, die seine Knöchel an den Stuhlbeinen hielten, gaben ihm wenig Spielraum. Mit mehreren tiefen, langsamen Atemzügen versuchte er, sein rasendes Herz zu beruhigen.

„Es ist etwas, das wir einst besaßen und das uns vor Jahrhunderten verloren gegangen ist.“

Sein Herz pochte immer noch in seiner Brust, aber er begann, sich wieder zu beherrschen. Er musste vorsichtig sein. Es schien offensichtlich, dass ihr Entführer jedes Mal, wenn er sprach und sie antworteten, die Anzahl der Fragen erhöhte. Er hatte höchstens noch fünf Fragen, bevor seine Geliebte tot sein würde. „Wie kommen Sie darauf, dass ich es habe?“

„Sechs.“

Acton stemmte sich so stark wie möglich gegen seine Fesseln, aber es tat sich nichts.

„Sie halten es auf einem Foto in der Hand.“

Actons Gedanken gingen alle Fotos durch, an die er sich erinnern konnte, aber es waren Tausende, wenn nicht noch mehr, und bald sah er nur noch Fotos von Laura, lächelnd, lachend, ihn küssend, auf Selfies. „Wenn Sie mir das Foto zeigen, dann weiß ich, wovon Sie sprechen.“

Er hörte, wie Schritte durch den Raum hallten, die Geräusche vermittelten ihm den Eindruck, dass er groß war, größtenteils leer, wenig, um die Geräusche zu absorbieren, die von den Wänden abprallten. Plötzlich trat eine Gestalt in Robe ins Licht, das lange, fließende dunkelbraune Tuch zeichnete sich gegen das Licht ab, das Gesicht war nichts weiter als eine schwarze Leere.

„Sieben.“

Die Stimme kam immer noch aus dem Hintergrund, nicht von dem Mann, der vor ihm stand. Ein Foto wurde ihm vor die Nase gehalten, und es dauerte einen Moment, bis seine Augen sich wieder fokussierten. Es zeigte ihn mit mehreren seiner Studenten, von denen jeder einen anderen Gegenstand in der Hand hielt. Er erinnerte sich sofort daran.

„Das ist aus Südfrankreich, in der Nähe von St. Tropez“, platzte er heraus und freute sich, dass er endlich eine Frage beantworten und Laura vielleicht retten konnte. „Ich wurde gebeten, eine Privatsammlung zu inventarisieren. Ein Milliardär war gestorben. Es waren Hunderte von Stücken. Über tausend, um genau zu sein. Wollen Sie damit sagen, dass einer dieser Gegenstände Ihr Katalysator ist?“

„Acht.“

„Bitte! Welcher ist es? Welches Artefakt?“

Ein Finger zeigte auf einen Würfel, der von einem seiner Schüler gehalten wurde.

„Das? Das ist der Katalysator? Wir wussten nicht, was es war, also haben wir es einfach katalogisiert.“

„Neun.“ Der Mann in der Robe zog sich in die Dunkelheit zurück. „Wo ist es?“

„Aber das ist über zehn Jahre her! Ich weiß nicht, wo es ist“, rief er, und Tränen traten ihm in die Augen, denn er wusste, dass er ihnen nicht geben konnte, was sie wollten. Alles, was ihm einfiel, war, weiterzureden und dem Mann keine Gelegenheit zu geben, seine Zählung zu beenden. „Wir haben die Sammlung nur katalogisiert, dann wurde sie versteigert, glaube ich. Wir haben keins der Stücke behalten. Ich bin sicher, wenn Sie die Auktion überprüfen, werden sie Ihnen sagen, wer sie gekauft hat!“

„Dann können Sie uns also nicht sagen, wo sie ist.“

„Nein, aber ich kann es herausfinden. Ich werde alles tun, was nötig ist. Ich bitte Sie! Ich flehe Sie an! Bitte tun Sie ihr nicht weh! Tötet mich stattdessen. Erschießt mich! Sie hat nichts damit zu tun! Ich kannte sie damals nicht einmal.“

„Zehn.“

„Oh Gott, Laura! Es tut mir so leid! Ich liebe dich! Ich liebe dich!“ Er wehrte sich gegen seine Fesseln, bewegte sich auf dem Stuhl, zog mit aller Kraft, und Blut floss an seinen Handgelenken herunter, als das Plastik die Haut aufschnitt. Er drückte sich nach vorne und versuchte, so nah wie möglich an sie heranzukommen, aber es war alles vergeblich. Sie schluchzte jetzt unaufhörlich, ihr Gesicht war rot, ihre Augen flehten, sie weinte durch den Knebel, und er konnte erkennen, dass sie schrie, dass sie ihn auch liebte.

Schritte hallten wider, dann trat die dunkel gekleidete Gestalt zwischen ihn und Laura, in der rechten Hand hielt der Mann eine Waffe.

„Nein, bitte! Ich tue alles!“

Der Mann hob seinen rechten Fuß und stieß Lauras Stuhl um. Er kippte nach hinten und Acton verlor sie aus den Augen, als sie aus dem Lichtschein fiel, der sie beleuchtet hatte. Der Mann trat in die Dunkelheit und Acton hörte das Kostbarste in seinem Leben schreien.

Dann brach ihm der Knall eines Schusses das Herz.
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SICHERHEITSBÜRO, LE GRAND HOTEL, GENF, SCHWEIZ

EINE WOCHE ZUVOR



First Sergeant Vince „Stucco“ Stewart fröstelte, rieb mit seinen Händen an seinen Armen auf und ab, als er aufstand.

„Kalt?“, fragte Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson, während er an seinem noch heißen Kaffee nippte. „Der Kaffee ist frisch und viel besser als bei uns in der Einheit.“ Dawson leitete das Delta Team Bravo, eine Abteilung der Eliteeinheit Delta Force, der wohl besten Anti-Terror-Einheit der Welt, aber nicht unbedingt Baristas, wenn es ums Kaffeekochen ging. Im Le Grand Hotel in Genf hatten sie jedoch Zugang zu einigen der besten.

Vor allem, weil die Nachtmanagerin in einen ihrer Männer vernarrt war.

Stucco, der besagte Mann, schüttelte den Kopf, umarmte sich weiter selbst und ging durch den engen Sicherheitsraum, während auf den Bildschirmen Bilder des gesamten Hotels zu sehen waren. Sie waren auf einer Babysitter-Mission. Der Außenminister traf sich mit verschiedenen Vertretern aus dem Nahen Osten und anderen „besorgten“ Staaten. Aus zuverlässigen Quellen hatte es eine konkrete Drohung gegen ihn gegeben, sodass die Sicherheitsvorkehrungen über die normalen Secret-Service-Agenten hinaus verstärkt wurden.

„Nein, ich habe nur eine Gänsehaut. Als wäre jemand auf mein Grab getreten.“

„Ich wusste nicht, dass du abergläubisch bist“, sagte Sergeant First Class Will „Spock“ Lightman. „Das erklärt so einiges.“

„Ja, wie zum Beispiel, dass er sich Granaten über die Schulter wirft, wenn er ein Magazin fallen lässt“, sagte Master Sergeant Leon „Atlas“ James, und seine unglaublich tiefe Stimme hallte durch den winzigen Raum.

„Oder dass es Unglück bringt, wenn er einen Spiegel zerbricht, es sei denn, er macht es durch die Rettung einer schwarzen Katze wieder wett.“

Stucco sah Spock an und zog eine Augenbraue hoch, um sein Markenzeichen zu imitieren. „Ihr Jungs braucht wirklich neue Witze.“

„Bah, du willst nur, dass wir ein neues Opfer für unsere Witze finden“, sagte Spock mit einem wissenden Blick auf Atlas.

Stucco drehte sich zum Bildschirm um und beobachtete die Nachtmanagerin, die den Gang hinuntereilte. „Wisst ihr überhaupt, was eine Metapher ist?“

„Ähm, die Stripperin, von der der Moderator im Sharky’s spricht?“

Dawson verschluckte sich an seinem Kaffee und versuchte, ein wenig professionell zu bleiben, während er seinen Blick auf die Bildschirme richtete. Um diese Zeit war jedoch wenig los. Er hatte ein Zweimannteam an der Tür des Botschafters, Atlas und Spock bewachten den Sicherheitsraum, während er und Stucco umherstreiften. Im Moment waren sie zu fünft.

Es klopfte an der Tür.

„Das wird Maria sein“, sagte Stucco und sprang auf, um die Tür zu öffnen. Spock und Atlas tauschten ein Grinsen aus und zogen einen falschen Schluss. Stucco hatte Dawson bereits erzählt, wie sehr Maria Esposito ihn an seine kleine Schwester zu Hause erinnerte. Sie sei ihr fast „wie aus dem Gesicht geschnitten“, mit vielen der gleichen Eigenheiten. Stucco schien nun die Rolle des großen Bruders übernommen zu haben, der sie beschützte, obwohl sie es nicht wusste, denn sie reagierte auf seine Aufmerksamkeit wie jedes junge Mädchen auf einen gut aussehenden, etwas älteren Mann mit einer Waffe.

Verrückte Schwärmerei.

Aber Stucco, der im Kleine-Schwester-Modus feststeckte, bemerkte es nicht und trieb sie stattdessen ungewollt weiter an, indem er ihr zu viel Aufmerksamkeit schenkte. „Maria!“, demonstrierte er, als er die Tür öffnete. „Und wie geht es dir heute Abend?“

Maria schenkte Stucco ein Lächeln und nickte dann dem Rest des Raumes zu. „Müde, aber ich hoffe, dass ich eines Tages zur Tagesmanagerin aufsteigen kann.“

„So ist das Leben!“, sagte Stucco und wies auf seinen Stuhl. „Man muss hart arbeiten, bevor man den großen Posten bekommt.“

Maria nickte zustimmend. „Manchmal frage ich mich, ob ich den richtigen Beruf gewählt habe. Ich hätte Hirnchirurgin werden sollen oder so.“

Der Raum war still.

Sie brach in Gelächter aus. „Ihr seid zu höflich. Ihr erinnert mich an Kanadier! Das war nur ein Scherz. Glaubt ihr, wenn ich die Noten für ein Medizinstudium hätte, wäre ich hier?“

Stucco lachte ebenso wie die anderen, als Dawson etwas auf dem Bildschirm sah. Er beugte sich vor und zeigte darauf. „Wir haben Aktivität auf der Etage des Botschafters.“

Maria beugte sich vor und sah nach. Sie fluchte. „Das ist dieses Arschloch Martin Lacroix. Ein hohes Tier bei der Weltbank. Völlig von sich eingenommen. Ständig kritisiert er unsere Mitarbeiter, beschwert sich zu jeder Zeit, stellt Forderungen, besteht darauf, dass wir Dinge von der Speisekarte nehmen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er ist ein Schwein.“

„Und offenbar beliebt bei den Damen“, sagte Atlas, während sie beobachteten, wie er ein Mädchen, das ein Drittel so alt war wie er, an der Wand neben seinem Zimmer betatschte. „Ich würde sagen: ‚Nehmt euch ein Zimmer‘, aber das wäre überflüssig.“

„Hat dieser Kerl kein Schamgefühl?“, fragte Spock.

„Ich weiß nicht, ob er sich schämt, aber er sollte wissen, dass das alles gefilmt wird“, sagte Dawson.

Plötzlich stieß das Mädchen Lacroix weg, gab ihm eine Ohrfeige und stürmte zum Aufzug.

„Spock, Niner hier. Wir hören Schreie von unserer Position aus. Habt ihr etwas auf der Kamera, over?“

Spock aktivierte sein Mikrofon. „Nur ein Streit zwischen Liebenden. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.“

„Verstanden.“

Das Mädchen fuhr mit dem Aufzug weg und Lacroix betrat sein Zimmer, die Aufregung war vorbei. Maria schaute auf das Kaffeeservice. „Darf ich euch etwas bringen, meine Herren? Mehr Kaffee, etwas aus der Küche?“

„Mach dir keine Sorgen“, antwortete Stucco. „Wenn wir etwas brauchen, bestellen wir es selbst. Du hast Wichtigeres zu tun, als auf uns zu warten.“

„Wichtiger vielleicht, aber nicht unterhaltsamer“, antwortete sie, warf Stucco einen Blick zu und errötete.

Stucco lächelte, ohne es zu begreifen, und deutete auf Spock und Atlas. „Macht ihr beiden ihr nicht das Leben schwer, wenn ich weg bin.“

„Würde mir im Traum nicht einfallen“, antwortete Spock.

„Ich bin bekannt dafür, ein perfekter Gentleman zu sein“, brummte Atlas.

Dawson erhob sich von seinem Stuhl. „Es wird Zeit, dass wir unsere Runde fortsetzen.“

Stucco nickte und wollte gerade etwas sagen, als Marias Telefon an ihrer Hüfte piepte. Sie nahm es in die Hand, las die Nachricht und drückte die Kurzwahltaste.

„Was ist es denn diesmal?“, fragte sie verärgert. Sie hörte zu und schüttelte mehr und mehr den Kopf, als die Person am anderen Ende der Leitung etwas erklärte. „Und wann haben wir sein Zimmer zuletzt gereinigt?“– „Und das war, nachdem er es heute Morgen verlassen hat?“ – „Und er war bis jetzt noch nicht wieder da?“ – „Und Sie sind sicher, dass wir es gereinigt haben?“ – „Was hat er gesagt?“ – „Gut. Ich werde es ihm persönlich sagen.“ Sie beendete das Gespräch und sah sich im Zimmer um. „Entschuldigt bitte. Es ist unser Lieblingsgast. Er verlangt, dass wir ein Zimmermädchen schicken, um sein Zimmer zu reinigen, das bereits geputzt wurde, und dass sie besser sexy ist.“

Stuccos Augenbrauen zogen sich die Stirn hoch, während er den Kopf in Richtung seiner Brust senkte. „Wie bitte?“

„Eben. So ein Schwein!“ Sie legte ihre Hand auf den Türknauf. „Ich muss unserem verehrten Gast sagen, dass um diese Zeit keinen Zimmermädchen mehr da sind.“ Sie öffnete die Tür. „Sagt mir Bescheid, wenn ihr etwas braucht.“

Die Tür schloss sich, und Dawson beobachtete, wie eine der Kameras sie auf dem Weg zu den Aufzügen zeigte.

„Mann, sie erinnert mich so sehr an meine kleine Schwester“, seufzte Stucco.

„Igitt!“, rief Spock aus. „Das ist einfach falsch!“

„Hm?“

Dawson lachte, öffnete die Tür und trat in den Flur. „Ich erkläre es dir auf dem Weg“, sagte er und hielt die Tür auf.

Stucco, immer noch verwirrt, schloss sich ihm auf dem Flur an, und sie drehten ihre Runden meist schweigend. Als sie mit dem Aufzug in die Etage des Außenministers fuhren, wandte sich Stucco an Dawson. „Ihr dachtet tatsächlich, ich würde mich zu ihr hingezogen fühlen?“

Dawson nickte und kämpfte damit, ein Lachen zu unterdrücken.

„Das ist so falsch!“, explodierte Stucco. „Das ist meine kleine Schwester! Du weißt, was ich meine.“

„Ich verstehe dich.“

„Oh, Mann!“, murmelte Stucco, als sich die Türen öffneten. „Meine Schwester!“

Dawson blickte nach links, und alles war in Ordnung. Das Zimmer des Staatssekretärs lag links, aber ihre Aufgabe war es, den Gang auf alles Ungewöhnliche zu überprüfen und dann mit den Sergeants Carl „Niner“ Sung und Gerry „Jimmy Olsen“ Hudson zu tauschen.

„Oh mein Gott!“, rief Stucco aus. Dawsons Kopf schnellte nach rechts, um zu sehen, wie Stucco auf Maria zustürmte, die aus dem Zimmer von Schwein Lacroix stolperte und in Stuccos Arme fiel, als sich die Tür hinter ihr schloss. Als Dawson ankam, lag sie bereits auf dem Boden, das Gesicht blutverschmiert und kaum wiederzuerkennen, das Hemd zerrissen und am Handgelenk hängend, der BH fehlte, der Rock war weit hochgezogen und das Höschen ausgezogen.

„Was ist passiert?“, rief Stucco.

„Helft mir!“, flüsterte sie, ihre Stimme war kaum zu hören.

„Hat er dir das angetan?“, fragte Stucco und deutete auf die Tür.

„Er hat mich vergewaltigt!“, schrie sie.

Dawson stand auf und wich von der Szene zurück, als er sein Mikrofon aktivierte. „Spock, wir haben ein Problem. Kontaktiere die örtlichen Behörden. Es gab eine Vergewaltigung. Wir brauchen die Polizei und einen Krankenwagen, over.“

„Spock hier, Atlas kontaktiert sie gerade. Ich habe euch auf Video. Bitte sag mir –“, es gab eine Pause, und die Stimme, die fortfuhr, war gedämpft, „sag mir, dass es nicht Maria ist.“

„Tut mir leid, aber sie ist es. Verständige besser den Tagesmanager.“

Wieder eine Pause, dann ganz sachlich. „Verstanden. Sagt uns Bescheid, wenn ihr etwas braucht.“

„Weck lieber die anderen, wir werden hier viel zu tun haben, also brauchen wir sie, um unsere Runden abzudecken.“

„Erledigt.“

Ein Brüllen ertönte hinter ihm und Dawson drehte sich um, um zu sehen, wie Stucco die Tür zum Zimmer des Weltbankchefs auftrat. Bevor Dawson dort ankommen konnte, war Stucco schon drin und forderte Blut. Dawson stürmte in den Raum und fand Stucco, der den nackten Mann an der Kehle packte und ihn zu Boden drückte. Der Kopf des Mannes knallte auf den Teppich, und Stucco ließ einen Schlag nach dem anderen auf das Gesicht des Mannes regnen, während er ihm Obszönitäten entgegenschrie, wobei er jede Silbe mit einem Schlag unterstrich.

Dawson packte Stucco und zerrte ihn von dem nun schreienden Mann weg. Der Feigling flehte Stucco an, aufzuhören. Sobald er von seinem Angreifer befreit war, kroch er auf die andere Seite des Raumes, kauerte sich in die Ecke und bedeckte sich mit einem Kissen, das er von einer Couch genommen hatte.

Stucco versuchte, sich aus Dawsons eisernem Griff zu befreien, während Dawson dabei war, ihn zu beruhigen.

„Ganz ruhig, du hattest ihn. Die Polizei ist auf dem Weg“, sagte Dawson.

„Lass mich an ihn ran, BD. Dieser Bastard muss dafür bezahlen, was er getan hat!“

„Das wird er auch. Vor einem Gericht. Wie wäre es, wenn du auf Maria aufpasst, bis Hilfe eintrifft?“

Das schien zu funktionieren, Stucco entspannte sich. „Mir geht es gut“, murmelte er und Dawson ließ ihn gehen. Stucco verließ den Raum und Dawson wandte sich an den nackten Mann.

„Du bleibst jetzt einfach hier, bis die Polizei kommt, oder das, was er dir angetan hat, wird dir wie eine harmlose Tracht Prügel vorkommen.“

Der Mann stand auf, immer noch in die Ecke gepresst, und zeigte keine Scham in seiner Nacktheit, obwohl ein verbotener Blick zur Garderobe Dawson zeigte, dass der Mann das eigentlich tun sollte. Der Mann schnappte sich einen Bademantel von der Stuhllehne und zog ihn an, wobei er den Gürtel genervt zuzog. Der feige Kerl begann, sich in das arrogante Schwein zu verwandeln, das Maria beschrieben hatte.

Dawson sah sich in der Suite um, die sogar noch größer war als die des Außenministers. Aber es handelte sich um die Weltbank, die niemandem Rechenschaft darüber ablegen musste, wie sie unser Geld ausgab, da die Finanzierung in Form von Steuern erfolgte, die von den westlichen Regierungen an die Organisation gezahlt wurden und auf Verträgen beruhten, die vor langer Zeit von Leuten unterzeichnet worden waren, die nicht mehr an der Macht waren, ohne dass die meisten Wähler in den Beitragsländern davon wussten oder sie verstanden.

Zu seiner Linken stand ein großer Tisch mit Stapeln von Akten, farbcodierten Karten und Papierkram, der darauf verteilt war. Er ging hinüber, als ihm etwas ins Auge fiel: mehrere schwarze Ordner mit einer großen Rose und einem christlichen Kreuz in der Mitte, die auf den Deckeln eingeprägt waren, ein faszinierendes Muster.

„Sehen Sie sich die nicht an!“, rief der Mann.

Das machte Dawson nur noch neugieriger, aber als ausgebildeter Soldat verstand er seinen Job. Und das hier war nicht seine Aufgabe. Aber es ging auch nicht darum, die Befehle von Vergewaltigern zu befolgen.

Dawson sah den Mann an, der sich aufgeplustert hatte, um viel wichtiger auszusehen.

„Ich muss darauf bestehen, dass Sie sofort mein Zimmer verlassen.“

„Warum? Damit Sie duschen und versuchen können, die Beweise wegzuwaschen?“

„Beweise wofür?“

Dawsons Augenbrauen schossen in die Höhe. „Beweise wofür?“, wiederholte er. „Wollen Sie mich verarschen? Sie haben gerade eine Frau vergewaltigt.“

„Ich habe nichts dergleichen getan“, sagte der Mann und zündete sich in dem Nichtraucherzimmer eine Zigarette an, obwohl die kleinen Plastikschilder an mehreren Stellen angebracht waren, nicht zuletzt an dem Tisch, an dem er gerade stand. Dawson war schon oft solchen Leuten begegnet, fast immer von der Regierung, die glaubten, dass die Regeln für sie nicht galten, weil sie einen Titel trugen, der besagte, dass sie etwas Besseres seien als sie.

„Die Frau, die im Flur liegt, zu Brei geschlagen und fast nackt, wird wahrscheinlich anderer Meinung sein.“

Der Mann nahm einen langen Zug seiner Zigarette und lächelte dann. „Sie war eine willige Beteiligte.“

Dawson wollte dem Mann die Kehle herausreißen. Es wäre es wert, seine Karriere zu beenden, wenn er einen Mann wie diesen töten würde. „Das lassen wir die Polizei entscheiden.“

„Wenn die Polizei auch nur einen Fuß in diesen Raum setzt, sind Sie und alle, die Ihnen etwas bedeuten, tot.“

Dawson ging einige Schritte auf den Mann zu, hob einen Finger und zeigte auf ihn. „Ich schlage vor, dass Sie lernen, Ihr Maul zu halten. Sie werden feststellen, dass Drohungen in meiner Nähe meist zu gebrochenen Knochen führen. Haben Sie verstanden?“

Der Mann wich für den Bruchteil einer Sekunde zurück, und seine Hand zitterte, als er einen weiteren Zug von seiner Zigarette nahm. Die aufgebrochene Tür wurde zur Seite geschoben und mehrere Polizisten traten ein. Dawson trat zur Seite, und die vier Männer verteilten sich und durchsuchten schnell die Suite, um festzustellen, ob noch jemand anwesend war. Ein fünfter Mann in Zivil trat ein, sein Anzug und seine knöchellange Jacke ließen darauf schließen, dass er ein Kriminalbeamter war.

„Ich bin Inspektor Pierre Laviolette von der Genfer Polizei. Was gibt es hier für ein Problem?“, fragte der Mann auf Französisch.

Lacroix begann sofort zu erzählen, als Dawson ihn unterbrach und seinen gefälschten Geheimdienstausweis zückte.

„Ich bin Special Agent White und gehöre zum Sicherheitsdienst des Außenministers der Vereinigten Staaten. Vielleicht kann ich Ihnen behilflich sein.“

Inspektor Laviolette hob eine Hand und unterbrach die beiden. „Sie sind Amerikaner?“, fragte er in akzentuiertem, aber ausgezeichnetem Englisch.

„Ja, Sir.“ Dawson zeigte ihm seinen Ausweis.

„Und der Mann draußen?“

„Gehört zu unserer Einheit.“

„Dieser Mann“, Laviolette warf Lacroix einen Blick zu, „behauptet, dass der andere Mann ihn grundlos angegriffen hat.“

„Unwahr. M. Lacroix hat die junge Frau draußen körperlich angegriffen und höchstwahrscheinlich vergewaltigt.“

„Er behauptet, sie habe sich freiwillig auf harten Sex eingelassen.“

Dawson konnte seine Wut gerade noch unter Kontrolle halten. „Ich kenne diese Frau, und ich war dabei, als sie in dieses Zimmer gerufen wurde. Sie ist die Nachtmanagerin des Hotels und kam hierher, um M. Lacroix mitzuteilen, dass seine Bitte um ein sexy Zimmermädchen für die Reinigung seines Zimmers nicht erfüllt werden würde. M. Lacroix kehrte vor weniger als einer Stunde von einem unbekannten Ort in dieses Hotel zurück, hatte einen Streit mit einer Frau, mit der er auf dem Flur war, was dazu führte, dass sie das Hotel verließ, und M. Lacroix betrat dann sein Zimmer und verlangte kurz darauf ein ‚sexy‘ Zimmermädchen, um sein bereits gereinigtes Zimmer zu reinigen. Ich denke, seine Absicht war klar.“

„In der Tat.“

„Hören Sie, haben Sie eine Ahnung, wer ich bin?“, rief Lacroix aus der Ecke. „Ich bin …“

„Ich weiß sehr wohl, wer Sie sind, Monsieur, und ich rate Ihnen dringend, nichts zu sagen.“ Er wies auf die anderen Beamten. „Nehmt ihn fest. Verdacht auf Körperverletzung und Vergewaltigung.“

Zwei Beamte packten den Mann und legten ihm Handschellen an, während er in verschiedenen Fremdsprachen fluchte, sich schließlich auf Englisch festlegte und Dawson anglotzte.

„Vergessen Sie, was Sie heute hier gesehen haben, oder Sie und Ihr Freund werden teuer dafür bezahlen.“

Dawson antwortete nicht, sondern blickte auf den Tisch mit den Dokumenten und dann wieder zu Lacroix.

„Sie wurden gewarnt“, knurrte der Mann, als er nach draußen geführt wurde. Als er durch die Tür verschwand, bewies er, dass er noch nicht fertig war. „Schlampe!“, schrie Lacroix, woraufhin ein Schwall von Flüchen aus Stuccos Mund drang, den Dawson nicht mehr wahrnahm, als sich die Tür schloss.

Der Inspektor war allein und sah Dawson mit ernster Miene an. „Das wird wahrscheinlich das Ende meiner Karriere sein. Unserer beider Karrieren. Aber dieser Mann muss aufgehalten werden.“

„Wie meinen Sie das?“

„Sie wissen wirklich nicht, wer dieser Mann ist?“

„Nicht wirklich. Es war nicht meine Angelegenheit, er wurde von einem anderen Team überprüft, da er auf derselben Etage wohnt. Soweit ich weiß, ist er ein hochrangiges Mitglied der Weltbank, hat eine saubere Weste, ist in seinem Beruf geachtet, ein Kunstmäzen und wird von den Mitarbeitern dieses Hotels nicht gemocht.“

„All das ist er, aber er wird auch verdächtigt, an mehr als einem Dutzend Vergewaltigungen in der ganzen Welt beteiligt gewesen zu sein, die alle mit dem vertuscht wurden, was ihr Amerikaner, glaube ich, ‚Schweigegeld‘ nennt, oder Schlimmeres. Er ist reich, sehr mächtig, und in seiner Welt gelten unsere Gesetze nicht.“

Dawson runzelte die Stirn. „In meiner Welt würde er ermordet werden.“

Laviolette lächelte leicht und sah Dawson an. „Ich hatte schon oft mit dem Geheimdienst zu tun. Sie sind nicht vom Geheimdienst.“

Dawson ignorierte die Aussage. „Was können wir als Nächstes erwarten?“

„Das hängt davon ab, wie weit sie es treiben will. Normalerweise bietet man ihnen mehr Geld an, als sie in den nächsten zwei oder sogar zehn Jahren verdienen können, und sie nehmen es an. Das wird das Ende der Sache sein. Wenn sie sich entscheidet, die Sache vor Gericht zu bringen, könnten die Zeugen bestochen werden, oder Schlimmeres.“

„Schlimmeres?“

„Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand durch die Hände der Sicherheitskräfte dieses Mannes stirbt.“
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KÖLN, DEUTSCHLAND

1472 NACH CHRISTUS



Dietrich küsste Heike zum letzten Mal mit einer Leidenschaft, von der er nicht wusste, dass er sie in sich trug. Es genügte ihm, um seine Entscheidung infrage zu stellen, und als sie in seinen Armen stöhnte, schwoll ihre verbotene Liebe in seiner Brust an, und in diesem Moment war seine Entscheidung gefallen.

„Ich liebe dich“, flüsterte er, als sich ihre Lippen trennten.

„Und ich dich, mein Schatz“, erwiderte Heike und blickte ihm in die Augen, verloren in ihrer kleinen Welt. Er war ein Arzt, sie die Tochter eines Schusters. Ihr Vater war ziemlich wohlhabend und erwartete, dass sie einen Geschäftsmann heiratete, dessen Familie ihre eigene ergänzen würde. Ein Arzt gehörte nicht zu den Plänen ihres Vaters. Sicher, er verdiente recht gut, und seit er vor fünf Jahren in den Orden aufgenommen worden war, hatte sich sein Schicksal deutlich verbessert, aber Ärzte galten immer noch nicht als ehrenhafter Beruf, es sei denn, man brauchte einen, dann waren sie so heilig wie Priester.

Er packte sie, zog sie fest an sich, und sein Herz und sein Kopf waren sich einig in ihrer Entscheidung. Trotz der Warnungen, trotz allem, was er zu verlieren hatte, würden sie zusammen sein, für immer.

Und er würde seinem Meister sagen müssen, dass sein zukünftiger Lehrling nicht mehr der seine sein konnte, denn sein Herz gehörte einer anderen.

Der Gedanke an diese Begegnung ließ sowohl sein Herz als auch seinen Verstand ins Wanken geraten. Nicht im Zweifel, dass er Heike liebte, daran gab es keinen Zweifel. Sondern vor Angst. Denn der Meister war furchterregend. Beeindruckend intelligent, unfassbar vorausschauend. Er konnte Menschen so gut lesen, als wüsste er, was sie dachten, und er korrigierte nie jemanden, der glaubte, er könne tatsächlich Gedanken lesen.

Gerade heute Morgen war es ein solcher Moment gewesen, der sein Herz vor Angst rasen ließ.

„Wenn du morgen mein Lehrling sein willst, musst du jede Vorstellung von Liebe aufgeben, davon, mit einer Frau auf eine andere Weise als fleischlich zusammen zu sein. Die Ehe ist uns untersagt, das Junggesellentum ist unsere geschworene Verpflichtung.“

„Ich verstehe, mein Herr.“

„Bist du sicher?“

Seine Frage hatte Dietrich innehalten lassen, während er überlegte, was er sagen sollte. Er entschied sich, vorsichtig zu sein. „Ich werde es heute Abend mit ihr beenden, mein Herr.“

„Ich bin froh, dass du es zugegeben hast, mein Sohn. Hättest du es nicht getan, wärst du morgen nicht mein Lehrling geworden.“

Dietrich verbeugte sich tief, dann verließ er die Gemächer des Meisters und suchte sofort Heike auf. Sie hatten den Abend zusammen verbracht, während er versuchte, einen Weg zu finden, ihr zu sagen, dass es vorbei war. Aber jeder gemeinsame Moment war eine Qual, seine Liebe wuchs mit jeder Berührung, jedem Blick, jedem gemeinsamen Lachen und Lächeln.

Aber was würde der Meister tun?

Das war ein schrecklicher Gedanke. Er hatte noch nie gehört, dass ein Lehrling seinen Meister zurückgewiesen hätte. Natürlich hatte er von Lehrlingen gehört, die während der Ausbildung starben, und er fragte sich, ob sie tatsächlich daran gestorben oder hingerichtet worden waren, weil sie ihre Meister verraten hatten.

Er fröstelte.

„Ist dir kalt, mein Schatz?“

„Wie könnte mir kalt sein, wenn du mein Herz so wärmst?“, fragte er und schloss sie in seine Arme. Plötzlich stieß er sie zurück und hielt sie an beiden Schultern fest. „Wenn wir das tun wollen, müssen wir es heute Nacht tun.“

„Was, mein Liebling? Wie meinst du das?“

„Wir müssen deinem Vater von uns erzählen, und wenn er unsere Verbindung nicht absegnet, dann werden wir diesen Ort verlassen und ein neues Leben an einem anderen Ort beginnen, weit weg, wo uns niemand kennt, wo uns niemand verurteilen kann.“

Sie warf sich in seine Arme und krallte sich weinend an seinem Rücken fest. „Ja, oh ja, mein Liebling! Ich will nur bei dir sein, für immer!“

Dietrich nahm ihre Hand, und sie machten sich schnell auf den Weg zu ihrem Haus am oberen Ende der Kopfsteinpflasterstraße, als ein leichter Nebel aufzog. Er hörte das Scharren eines Fußes in einer Gasse und drehte sich um, um zu sehen, wer dort sein mochte, aber er sah nichts, auch nicht die Gestalt in der Robe, die sich in der Dunkelheit versteckte.
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RESIDENZ VON MARTIN LACROIX, REPUBLIK SAN MARINO

DER HEUTIGE TAG



„Die Sitzung des Zirkels der Acht ist eröffnet.“

Die Stimme war tief, hohl und ernst. In der ganzen Zeit, in der Doktor Martin Lacroix sie gehört hatte, hatte er nicht ein einziges Mal eine Emotion, ein Mitgefühl, eine Leidenschaft gespürt. Die Stimme war so kalt wie keine andere, die ihm je begegnet war, das Grundgeräusch dröhnte wie ein entfernter Donner durch seine Kopfhörer. Die Gestalten auf dem Monitor waren in die traditionellen braunen Roben gehüllt, die Gesichter in den Schatten ihrer Kapuzen verborgen.

Er war Nummer eins schon oft begegnet, aber es wäre unmöglich, ihn zu beschreiben. Er war von durchschnittlicher Größe, seine Statur wurde von den Roben verdeckt, aber die knochigen Hände deuteten darauf hin, dass er dünn war, und das Fehlen von Leberflecken oder starken Falten deutete darauf hin, dass er nicht so alt war wie andere im Zirkel. Aber mit dem Wissen und dem Geld, das dem Zirkel zur Verfügung stand, mit der hochmodernen Forschung, zu der sie Zugang hatten, war es nicht mehr so einfach, das Alter zu schätzen, wie es früher einmal war.

Anti-Aging-Behandlungen waren einer der überzeugendsten Gründe, dem Orden beizutreten. Was einst Science-Fiction war, wurde zur wissenschaftlichen Tatsache. Die Fähigkeit, das menschliche Leben weit über die Jahrhundertgrenze hinaus zu verlängern, existierte – sie war nur teuer und nicht sehr bekannt, da sie eine Zweiklassengesellschaft schuf. Diejenigen mit Geld, die es sich leisten konnten, ihr Leben zu verlängern, und diejenigen ohne Geld, die dazu verdammt waren, in ihren Siebzigern oder Achtzigern zu sterben, wobei die letzten zehn oder zwanzig Jahre ihres Lebens eine wachsende Anzahl chronischer und schmerzhafter Probleme waren, die das Leben in eine bloße Existenz verwandelten.

Aber nicht innerhalb des Ordens.

Medizinische Experimente wurden ermutigt, im Erfolgsfall bejubelt, im anderen Fall weiter erforscht. Die Mitglieder konnten sich freiwillig für radikale Behandlungen melden, die noch nicht einmal für Versuche am Menschen zugelassen waren, und der Orden würde sie finanzieren und durchführen. Tatsächlich wurden die meisten Spitzenforschungen in irgendeiner Form von den verschiedenen Fronten des Ordens finanziert, sodass sie Zugang zu allen Forschungen und Materialien hatten, die für die Durchführung ihrer eigenen Verfahren erforderlich waren.

Es war faszinierend, und jedes Mal, wenn Lacroix von einem neuen Durchbruch las, der erfolgreich an einem von ihnen getestet worden war, schlug sein Herz vor Aufregung höher. Behandlungen, die von der etablierten wissenschaftlichen Gemeinschaft wegen ihrer negativen Auswirkungen auf einen kleinen Prozentsatz aufgegeben wurden, wurden angenommen, da der Orden der Meinung war, dass diejenigen, denen sie nicht halfen, einfach genetisch minderwertig waren. Warum sollte man denjenigen, die nicht minderwertig waren, dieses Wissen vorenthalten?

Und das war die treibende Kraft hinter dem Orden. Wissen zu sammeln, jegliches Wissen – medizinisches, wissenschaftliches, historisches –, es spielte keine Rolle. Der Orden war besonders stolz darauf, vergessenes Wissen zu sammeln, verbotenes Wissen. Vergessenes Wissen war vor Hunderten von Jahren, als der Orden gegründet worden war, sein Hauptstandbein gewesen, aber in den letzten fünfzig Jahren waren so viele Erkenntnisse und wundersame Fortschritte gemacht worden, die aufgrund von Politik und schlechten Finanzierungsprioritäten in Vergessenheit geraten waren, dass der Orden es sich zur Aufgabe gemacht hatte, sie zu bewahren und zu erweitern.

Manchmal wurden diese Wissenschaftler, meist unwissentlich, in den Orden aufgenommen, und wenn sie die richtige Einstellung zu den Philosophien des Ordens zeigten, wurden sie manchmal auch eingeladen. Und manchmal, wie bei ihm selbst, schaffte man es in den ultimativen inneren Zirkel, den Zirkel der Acht, den regierenden Rat des Ordens. Sie waren den Mitgliedern nur als schattenhafte Gestalten bekannt, die anonym bleiben mussten. Ihre Weisungen waren absolut und mussten wortgenau und ohne Fragen befolgt werden.

Er selbst war seit fast zehn Jahren Mitglied des Zirkels und war von seinem Meister vor fast dreißig Jahren als sein Nachfolger ausgewählt worden. Er hatte eine Ausbildung absolviert, die Geschichte gelernt, die vergessenen Wissenschaften kennengelernt und einer Organisation die Treue geschworen, die über sechshundert Jahre alt und mächtiger und anonymer war als jede andere, die er kannte. Sie war ein Geheimnis, ein absolutes Geheimnis. Die Mitglieder des Zirkels hatten geschworen, Junggesellen zu bleiben und keine Verbindungen zu haben, denen sie ihre Geheimnisse verraten konnten. Sie waren dafür verantwortlich, vor ihrem Tod ihre eigenen Nachfolger auszuwählen, wobei die Identitäten bis zum Tag ihres Todes geheim gehalten wurden, an dem ein geheimer Bote die Identität und die Person zur Vereidigungszeremonie überbrachte, die genau sieben Tage nach dem Tod stattfand.

Und heute war dieses improvisierte Treffen über sichere Kanäle seinetwegen. Wegen seines Fehlers, seines Versagens, seiner Unfähigkeit, seine sexuellen Triebe zu kontrollieren.

Sie werden dich eines Tages töten.

„Meine Herren. Wir haben ein Problem. Oder sollte ich sagen, wir haben mal wieder ein Problem mit Nummer acht?“, sagte Nummer eins.

„Schon wieder?“, fragte ein anderer, in dessen Stimme die Verzweiflung mitschwang, von der Lacroix sicher war, dass sie alle sie für ihn empfanden. Sogar er selbst empfand sie für sich. Wenn er nüchtern blieb, ging es ihm normalerweise gut, aber sobald das erste Glas Wein oder Scotch seine Lippen berührte, trank er die ganze Nacht und war dann entschlossen, weibliche Gesellschaft zu haben, ob sie nun wollte oder nicht.

Aber in Genf hatte er eine Grenze überschritten.

Und war erwischt worden.

„Das wird langsam lächerlich“, sagte ein anderer.

„Stimmt“, grummelte Nummer eins. „Wie wollen Sie dieses Problem lösen, Nummer acht?“

Lacroix blickte über seine Schulter zur Tür, die geschlossen geblieben war, seit sein Lehrling gegangen war.

Wo ist er nur?

Er nahm einen Schluck Wasser, um seinen plötzlich trockenen Mund zu befeuchten, dann beugte er sich zu dem Mikrofon auf seinem Schreibtisch. „Ich habe einen Agenten, der alle beteiligten Zeugen identifiziert und in Kürze einen Bericht vorlegen können sollte.“

„Und was gedenken Sie zu tun?“

„Sie werden bestochen oder auf andere Weise zum Schweigen gebracht.“

„Aber diese Begegnung hat doch etwas Einzigartiges an sich, nicht wahr?“, grollte die Stimme von Nummer eins.

„Ja“, sagte Lacroix, und seine Stimme brach, als er es dem Zirkel gegenüber zugeben musste. „Ich hatte mehrere unserer Akten offen vor mir liegen, und sie wurden gesehen.“

Flüche und andere Geräusche erfüllten sein Headset, als der Zirkel in Wut ausbrach. In diesem Moment öffnete sich die Tür hinter ihm und er drehte sich um, um seinen Lehrling mit ernstem Gesichtsausdruck eintreten zu sehen. Lacroix gab ihm ein Zeichen, sich zu beeilen.

Sein Lehrling eilte herbei und reichte ihm eine Akte. „Wir haben ein Problem“, flüsterte er.

„Was ist es?“

Er blätterte in der Mappe und hielt auf einer Seite an, auf der der Geheimdienstler abgebildet war, der ihn verprügelt hatte. Sein Lehrling zeigte auf der Seite nach unten.

Ach du Scheiße!

„Die üblichen Bestechungsgelder werden nicht ausreichen“, sagte einer aus dem Zirkel. „Sie müssen zum Schweigen gebracht werden.“

Lacroix räusperte sich und beugte sich wieder vor. „Meine Herren, wir haben vielleicht ein größeres Problem, als ich dachte.“

„Erklären Sie das“, sagte Nummer eins.

„Die Männer, die wir für den Geheimdienst hielten, sind es nicht.“

„Was sind sie dann?“

„Delta Force.“
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STUCCOS WOHNHAUS, MAAS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



Stucco stand vor der Tür seines Wohnsitzes, einem kleinen, alten, bescheidenen und völlig ausreichenden Haus, das sie ihr Eigen nennen konnten, während er in Fort Bragg stationiert war. Die meisten der verheirateten Männer in der Einheit wohnten nur fünf Minuten zu Fuß voneinander entfernt, die ledigen Männer entweder in Kasernen oder außerhalb der Basis in ihren eigenen Wohnungen.

Aber alle waren nah beieinander, alle waren in Rufweite, wenn jemand Hilfe brauchte oder einfach nur abhängen oder rumballern wollte. Es war eine Familie. Eine große Familie, die weit über die Einheit und den Stützpunkt hinausreichte. Das Militär war eine Familie. Wenn einer starb, tat es allen weh. Wenn einer etwas Heldenhaftes tat, waren sie alle stolz darauf.

Sein eigener Vater hatte ihn und seine Mutter verlassen, als er drei Jahre alt war, und war nur ein paarmal in seinem Leben aufgetaucht, meistens um mit seiner Mutter zu streiten. Aber er war nicht aufgetaucht, als seine Mutter gestorben war, getötet von einem betrunkenen Autofahrer. Da war er zehn gewesen. Den Rest seiner Kindheit und Jugend hatte er damit verbracht, von einer Pflegefamilie zur nächsten zu wechseln, da das System nie in der Lage war, Eltern für ihn zu finden, die bereit waren, ein so altes „Problemkind“ zu adoptieren.

Jetzt, wo er älter war und selbst Vater wurde, musste er zugeben, dass er sich danebenbenommen hatte. Ich war ein absoluter Albtraum! Die Hölle, die er diesen Pflegeeltern zugemutet hatte, war nicht fair, und erst als er sechzehn war und in einem anderen Heim denselben Scheiß abzog, als der älteste Sohn der Familie aus Afghanistan zurückkam, ganz schick in seiner frischen Marineuniform, da wurde er wach und aufmerksam. Der junge Marine-Sergeant hatte ihn für die vier Wochen, die er zu Besuch war, unter seine Fittiche genommen und war dann nach Afghanistan zurückgekehrt.

Und dort gestorben.

Stucco hatte sich an dem Tag, an dem er achtzehn wurde, bei der Armee gemeldet und sich schließlich zum Sergeant hochgearbeitet und einen Platz in der Delta Force bekommen. Es war der stolzeste Tag seines Lebens gewesen, und obwohl er keine Eltern hatte, mit denen er seinen Erfolg teilen konnte, hatte er die Frau seiner Träume gefunden, Sheila. Sie hatten zwischen ihren Einsätzen im Irak geheiratet, und etwa ein Jahr später wurde die kleine Christa geboren. Sie war jetzt sechs Jahre alt und groß genug, um auf sein Klingeln zu reagieren, aber es kam keine Antwort.

Seltsam.

Es war ein Ritual. Er kam von einem Einsatz zurück und überraschte sie auf der Türschwelle. Christa hatte sich immer über die Überraschung gefreut, und Sheila auch. Angefangen hatte es mit einem vergessenen Schlüssel, und die Freude in ihren Gesichtern hatte dazu geführt, dass er sie jedes Mal erleben wollte, wenn er nach Hause kam, sodass er jetzt nie selbst die Tür aufschloss.

Er wartete immer, bis sie antworteten.

Aber es dauerte nie so lange.

Er klingelte erneut und überprüfte zum x-ten Mal die Einfahrt.

Das Auto ist noch da!

Er legte sein Ohr an die Tür, hörte aber nichts.

Er zuckte mit den Schultern. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie nicht zu Hause waren, wenn er zurückkam. Da die Ehefrauen eine eingeschworene Familie waren, wenn ihre Männer im Einsatz waren, würde es ihn nicht wundern, wenn sie mit einer der anderen Familien im Park unterwegs waren.

Er fischte seinen Schlüssel aus der Tasche, schloss die Tür auf und stieß sie auf. Er trat ein und konnte einen wunderbaren Geruch wahrnehmen, der aus der Küche drang. „Hallo Schatz, ich bin’s! Bist du zu Hause?“

Er hörte ein Geräusch in der Küche, ließ seinen Seesack im Eingang fallen und schlüpfte aus seinen Schuhen, während er den Flur hinunter in Richtung der winzigen Küche im Stil der Siebzigerjahre ging, Sheilas einziger Kritikpunkt an ihrem Haus.

Er bog um die Ecke und schrie auf.
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BÜRO VON COLONEL THOMAS CLANCY, 1ST SPECIAL FORCES OPERATIONAL DETACHMENT-DELTA HQ, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA, AUCH BEKANNT ALS „DIE EINHEIT“



„Ist Ihnen klar, was für einen Shitstorm Sie mir eingebrockt haben, Sergeant Major?“

Command Sergeant Major Burt Dawson nickte, als er strammstand, während sein Chef, Colonel Thomas Clancy, hinter seinem Schreibtisch saß, ihn mit einem Bleistift zwischen den Zähnen anbrüllte und er weiter gegen seine Zigarrensucht ankämpfte. Der Bleistift bewegte sich bei jeder Silbe auf und ab. Eine ständige Ablenkung, die, wenn es nicht um die verbale Tirade ginge, die der Bleistift zu dirigieren schien, komisch hätte wirken können.

„Ja, Sir“, antwortete er, wohl wissend, was hier vor sich ging. Der Vertreter des Außenministeriums, der rechts neben Clancy stand, lächelte fast vergnügt.

„Was zum Teufel haben Sie beide sich dabei gedacht, sich in eine zivile Situation wie diese einzumischen?“ Clancy hob die Hand. „Antworten Sie nicht darauf! Ich weiß verdammt gut, was ihr euch dabei gedacht habt! Nichts! Sie haben sich nichts dabei gedacht, verdammt! Sie haben aus Instinkt gehandelt, so wie wir es Ihnen beigebracht haben! Um unschuldiges Leben zu schützen, wo auch immer es sein mag! Das habe ich verstanden! Denken Sie, ich verstehe das nicht? Aber das war nicht Ihre Aufgabe! Ihr Job war es, den Außenminister zu schützen! Nicht ein Hotelzimmermädchen“, Dawson beschloss, ihn nicht zu korrigieren, „und dann einen der mächtigsten Männer der Welt anzugreifen!“ Clancy sog scharf die Luft ein, riss sich den Bleistift aus dem Mund und warf ihn beiseite. „Sie und Ihr Team sind vom Dienst suspendiert, bis dieser Schlamassel geklärt ist. Verstanden?“

„Ja, Sir!“

„Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Büro!“

„Ja, Sir!“ Dawson salutierte, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum, wobei er die Tür hinter sich schloss. Er zwinkerte der lächelnden Maggie, Colonel Clancys langjähriger Sekretärin, zu, die genau wusste, was vor sich ging.

Eine Show für das Außenministerium.

Clancy würde die Männer seiner Einheit niemals dafür bestrafen, dass sie eine Frau vor einem Vergewaltiger gerettet hatten. Dawson war bereits zu einem zweiten Gespräch verabredet, sobald der Vertreter des Außenministeriums gegangen war. Er machte sich auf den Weg in die Cafeteria und nahm sich eine Flasche Wasser. Während er die Hälfte davon in sich hineinschüttete, brummte sein Telefon.

Stucco?

Er hätte gedacht, dass der junge Ehemann schon längst im Bett wäre und nicht seinen „Boss“ anrufen würde.

„Hey, Stucco, was gibt’s?“

„BD! Du musst mir helfen!“

Dawson warf seine Flasche in die Spüle und eilte zur Tür, die Panik in der Stimme seines Freundes war offensichtlich. „Was ist los?“

„Ich weiß nicht, was ich tun soll! Meine Frau, mein Kind, oh mein Gott, BD! Ich glaube, er ist es. Er muss es sein. Es muss dieser Bastard Lacroix sein!“

„Was ist los? Was ist denn los?“

„Du musst mir helfen, BD!“

Im Hintergrund ertönte ein Schrei, der sich wie der einer Frau anhörte.

„Oh nein!“

Die Leitung war tot.

Dawson rannte zum Parkplatz und rief Red, seinen vertrauten Freund und Stellvertreter, per Kurzwahl an.

Reds schläfrige Stimme antwortete. „Hey, BD, kann ein Mann nach einem Einsatz nicht schlafen?“

„Irgendetwas stimmt nicht bei Stucco. Ich habe gerade einen seltsamen Anruf von ihm erhalten und Sheila schreien gehört. Stell ein Team zusammen, triff mich dort und sag dem Colonel, was los ist. Ich bin schon auf dem Weg.“

„Betrachte es als erledigt“, kam die alarmierte Antwort.

Dawson sprang in sein mohnrotes Mustang-Cabrio von 1964 „½“, startete den Motor und raste in Richtung der Ehewohnung seines Freundes.
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KÖLN, DEUTSCHLAND

1472 NACH CHRISTUS



Dietrich hielt Heikes Hand, ihre Finger waren ineinander verschlungen, als sie die steile Straße zum Haus ihres Vaters hinaufstiegen. Es lag auf einem Hügel und bot einen spektakulären Blick auf den Rhein. Es war jetzt dunkel, ein wenig Licht spendeten die größtenteils verdeckten Sterne und der Halbmond sowie der Kerzen- und Feuerschein aus den Häusern, der durch die Ritzen der Fensterläden drang und die schnell feucht werdenden Pflastersteine glänzen ließ.

Er hörte ein weiteres Geräusch hinter ihnen und drehte sich um. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, als er eine dunkel gekleidete Gestalt sah, die ihnen folgte.

Er drängte Heike vorwärts.

„Was ist los?“, fragte sie.

„Nichts. Lass uns einfach reingehen, bevor es anfängt zu regnen.“

Zum Glück beschleunigte sie ihren Schritt ohne weitere Fragen, und er konnte an ihrem festeren Griff um seine Hand erkennen, dass auch sie jetzt Angst hatte. Er begann zu rennen, ohne sich umzusehen. Als sie eine Gasse nach der anderen passierten, sah er eine weitere Gestalt in einer Robe hervortreten, und als er nach vorne blickte, konnte er zwischen den Häusern jeweils eine Gestalt erkennen. Bevor sie die Spitze des Hügels erreichen konnten, versperrte ihnen eine Reihe dunkel gekleideter Gestalten den Weg auf allen Seiten, außer zu ihrer Linken, wo eine hüfthohe Mauer die Fußgänger vor dem tosenden Fluss fünfzig Fuß unter ihnen schützte.

Als sie sich ihnen näherten, zog Dietrich die einzige Waffe, die er besaß, einen Dolch, und bewegte sich auf jene Mauer zu, an der keine Mitglieder des Ordens den Weg versperrten. Er blickte über den Rand auf den Fluss und wusste, dass es zu gefährlich war, einen Sprung zu wagen. Die Felsen unter ihnen waren größtenteils im Dunkeln, und das rauschende Wasser, das sich an ihrer versteckten Unnachgiebigkeit brach, schien in dem schwachen Licht eine Warnung vor ihrer Anwesenheit zu verbreiten.

Die in Roben gehüllten Gestalten näherten sich ihnen, während er Heike hinter sich hielt, den Dolch in einer nutzlosen Drohung ausgestreckt, wobei sein Arm so sehr zitterte, dass die Klinge zu Boden zu fallen drohte.

Keine der sich nähernden Gestalten zeigte irgendwelche Waffen, aber er wusste, dass sie bewaffnet sein würden. Das waren sie immer, wenn sie in Roben gekleidet waren. Denn sie waren der Orden, daran hatte er keinen Zweifel.

Er tat das Einzige, woran er denken konnte. „Meister, wenn Ihr hier seid, hört bitte zu. Ich habe ihr gesagt, dass es vorbei ist. Wir hatten einen letzten Kuss und ich wollte sie nach Hause bringen. Bitte, lasst sie gehen, sie hat nichts Falsches getan.“

Der Orden stand nun Schulter an Schulter und bildete einen Halbkreis. Es gab keinen anderen Ausweg mehr als die Mauer in ihrem Rücken.

Die Reihen schlossen sich hinter ihm, als er vorwärtsschritt und nur wenige Zentimeter vor Dietrichs ausgestrecktem Dolch stehen blieb.

Eine Hand streckte sich vor, und er erkannte sofort, dass es die seines Meisters war. Eine tiefe Narbe auf der Oberseite, die vor Jahren entstanden war, kam zum Vorschein, als der Ärmel der Robe hochrutschte.

Dietrich ließ die Klinge ohne Protest los, Heike keuchte hinter ihm. „Meister, bitte. Ich flehe Euch an, lasst sie gehen. Sie ist nur eine Unschuldige in dieser Sache und weiß nichts von uns.“

Sein Meister legte ihm eine Hand auf die Schulter, übte sanften, aber festen Druck aus, seine Absicht war klar. Dietrich trat beiseite und überließ es seinem Herrn, sich Heike zuzuwenden, während er immer noch ihre Hand festhielt. Sie sah zu seinem Herrn auf, und Tränen der Angst liefen über ihre geröteten Wangen. Er wünschte, es wäre Tageslicht, damit sein Herr ihre strahlend blauen Augen, ihr goldenes Haar, ihre unglaublich reine Haut sehen könnte. Dann könnte er sicher kein Haar an ihrem kindlichen Wesen verletzen.

Aber es war dunkel.

Es war feucht.

Und alles, was man sehen konnte, waren die Schatten, alles, was man hören konnte, war ihr Schluchzen und das Tosen unter ihr. Sein Herr streichelte ihre Wange mit seiner linken Hand und näherte sich ihr, sodass sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie blickte zu ihm auf, den Hals weit zurückgebogen, seine Größe war selbst für Dietrich imposant. Ein Schimmer des Mondlichts verriet einen verängstigten Versuch eines Lächelns von ihr, aber nichts von seinem Herrn.

Bitte, Gott, hilf ihr!

Plötzlich trat sein Herr vor und schob sie mit beiden Händen über die Barriere. Sie schrie auf, ebenso wie Dietrich, der sich drehte und versuchte, sich an der Wand abzustützen, wobei seine linke Hand immer noch die ihre hielt und ihre behandschuhten Finger abrutschten. Er versuchte, mit der anderen Hand nach ihr zu greifen, spürte aber einen eisernen Griff um seinen Unterarm. Er wehrte sich, aber alles, was er tun konnte, war, den Schrecken in den Augen seiner geliebten Heike zu sehen, die sich festhielt und zu ihm aufschaute, während sie beide die Seide betrachteten, die langsam aus seinen Fingern floss.

Dann war da nichts mehr.

Sie stürzte, ein letzter gellender Schrei endete, als ihr Körper auf den Felsen unter ihr aufschlug. Er drehte sich um und eilte durch die sich bereits trennenden Ordensmitglieder, rannte den Hügel hinunter, wo er den Fluss wieder sehen konnte, und kam gerade noch rechtzeitig an, um zu sehen, wie ihr Körper über das Wasser glitt, bevor er eine Biegung des Flusses umrundete und für immer außer Sicht verschwand.

Schritte hinter ihm ließen ihn aufspringen und vor Wut herumwirbeln, die Faust erhoben. Er spürte den Dolch in seinem Magen, aber das war ihm egal. Alles, was er in diesem Moment wollte, war zu sterben, damit er an ihrer Seite sein konnte, wenn sie in den Himmel und ins Jenseits gingen.

„Jetzt kannst du dich auf dein Studium konzentrieren.“

Der Dolch wurde über die Bordwand in den Fluss geworfen, während sein Meister wegging und ihn zurückließ, der sich schluchzend an die Wand klammerte, weil er allein schuld an seinem Verlust war.
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IM INNEREN VON STUCCOS WOHNHAUS, MAAS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



„Okay, bleib einfach ruhig, Schatz, und ich finde einen Ausweg.“

Stuccos Frau schien nicht überzeugt zu sein. Und er konnte es ihr nicht verdenken. Sie war mit Klebeband an Knöcheln, Handgelenken und Brustkorb an einen Stuhl gefesselt. Und sein geliebtes Kind, das erst vor ein paar Wochen sechs Jahre alt geworden war, war auf die gleiche Weise an einen zweiten Stuhl gefesselt, beide Rücken an Rücken, die Stühle zusammengeklebt.

An die Brust seiner Frau war genug C4 geklebt, um das ganze Haus hochzujagen und noch einiges mehr.

Die Bombe hatte gerade eben gepiept, als er mit Dawson telefonierte, was einen Schrei seiner Frau und ein Weinen seiner Tochter auslöste.

Sie müssen sich beruhigen. Behandle es wie einen Einsatz.

Er atmete mehrmals tief ein und schloss die Augen, um sich wieder unter Kontrolle zu bringen und den Gedanken an den Verlust seiner Familie zu verdrängen.

Dies ist nicht anders als jeder andere Einsatz, also behandle es auch so.

Er öffnete die Augen.

„Okay, alles wird gut“, sagte er mit perfekt monotoner Stimme. „Ich möchte, dass ihr beide ruhig und gelassen bleibt, während ich mir die Dinge ansehe.“ Er sah Christa an. „Kannst du das für Daddy tun?“

Sie nickte und ihr Wimmern hörte auf, als sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.

„Gut. Jetzt musst du für Mami tapfer sein, und ich schaue mir alles an, okay?“

Sie nickte.

Er ließ sich auf die Knie fallen, um einen besseren Blick auf das Bauteil zu werfen. Um die beiden war eine Druckschnur gelegt, die, wenn sie zerrissen oder zu weit gedehnt würde, die Bombe höchstwahrscheinlich zur Explosion bringen würde. Ihre beiden Brustkörbe hoben sich, dehnten die Schnur, und Stucco legte seiner Frau eine Hand auf die Schulter.

„Hör mir jetzt ganz genau zu. Du musst deine Atmung kontrollieren, okay? Es ist ganz einfach. Schließ die Augen, atme tief durch die Nase in den Bauch ein und zähle dabei bis vier. Halte den Atem vier Sekunden lang an und lass ihn dann langsam durch den Mund wieder ausströmen, während du bis vier zählst.“ Sie holte tief Luft, und er zählte mit. „Gut. Jetzt mach das so lange für mich, bis du spürst, dass dein Herzschlag langsamer wird. Ich werde weiterarbeiten.“

Er lauschte dem rhythmischen Atmen und lächelte, als er hörte, wie die kleine Christa das Gleiche versuchte, und schon bald beruhigte sich ihr hektisches Atmen und das Schluchzen hörte auf.

Die quietschenden Reifen draußen ignorierte er, während er das Bauteil untersuchte. Es war fortschrittlich. Sehr fortschrittlich. Es war eine Nummer zu groß für ihn, und die Tatsache, dass oben eine Antenne herausschaute, ließ ihn vermuten, dass es sich um einen Fernzünder handeln könnte.

Es gab ein Geräusch an der Vordertür, als sie aufgerissen wurde.

Und ein Piepton von dem Gerät.

„Stucco, bist du da drin?“

„Küche!“

Stiefel hämmerten auf den Parkettboden und kamen dann zum Stehen.

„Heilige Scheiße!“

Stucco blickte über seine Schulter und sah Dawson schockiert dastehen.

Und wieder piepte das Gerät.

„Setz dich wieder hin.“

Stucco zeigte auf das Gerät. „Genug C4, um den ganzen Block wegzufegen, Druckauslöser, um die beiden zu verbinden, Quecksilberschalter, wenn sie sich zu sehr bewegen, und wahrscheinlich noch mehr. Und dann ist da noch das hier.“ Er zeigte auf die Antenne, die oben aus dem Gerät ragte.

„Sieht aus wie ein Funksender“, sagte Dawson.

„Korrekt.“

„Okay, ich gehe nach draußen, um ein Festnetztelefon zu bekommen, ich will nicht riskieren, mein oder dein Handy noch einmal zu benutzen. Ich werde die Bombenentschärfungsausrüstung holen, das Gebiet evakuieren, alle Handysignale stören und dieses Problem lösen.“

„Okay, danke BD. Und BD?“

„Ja?“

„Du weißt verdammt gut, wer dahintersteckt.“

Dawson nickte. „Es würde mich nicht im Geringsten überraschen. Ich werde Inspektor Laviolette benachrichtigen, um die anderen Zeugen zu warnen.“

„Sorge dafür, dass Maria in Sicherheit ist.“

„Kümmere dich um deine Familie, ich kümmere mich um den Rest.“

Dawson ging und Stucco hörte, wie sich die Haustür öffnete und wieder schloss.

Und das Gerät piepte jedes Mal.
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AUSSERHALB VON STUCCOS WOHNHAUS, MAAS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



Dawson schritt über die Straße, als Red und einige der anderen ankamen, die meisten zu Fuß von ihren Häusern oder den nahe gelegenen Kasernen. Was er gesehen hatte, war verstörend. Unschuldige Menschen, unschuldige Kinder, verängstigt. Seine Freunde, verängstigt. Das war falsch, und wenn dieser Bastard Lacroix dahintersteckte, würde er dafür bezahlen.

Sehr teuer.

Dawson zeigte auf Danny „Casey“ Martin. „Ruf die MPs an. Keine Handys. Sie sollen das gesamte Gebiet abriegeln und mit der Evakuierung beginnen. Sag ihnen, dass wir eine große Menge C4 haben.“

Casey nickte und rannte die Treppe des nächsten Hauses hinauf und hämmerte an die Tür. Er wollte ihr Telefon zu benutzen.

„Atlas, ruf den Colonel an, sag ihm, dass Stuccos Frau und Tochter an zwei Stühle gefesselt wurden, Rücken an Rücken, und dass seiner Frau eine Bombe auf die Brust geschnallt wurde. Der Auslöser sieht professionell aus. Sehr gut gemacht.“

„Mein Gott“, murmelte Atlas. „Hat das etwas mit den Ereignissen in Genf zu tun?“

„Darum kümmern wir uns später“, sagte Dawson. „Kontaktiere einfach den Colonel, aber lass ihn wissen, dass wir einen Zusammenhang vermuten und dass die anderen Zeugen sofort benachrichtigt werden sollten, damit sie in Schutzhaft genommen werden können.“

Atlas rannte zum nächsten Gebäude, als die Bewohner des Hauses, von dem Casey das Telefon geliehen hatte, herauskamen, in ihr Auto sprangen und aus der Einfahrt fuhren. Der Mann am Steuer, den Dawson erkannte, an dessen Namen er sich aber nicht erinnern konnte, kurbelte sein Fenster herunter.

„Wenn Sie etwas brauchen, nehmen Sie es. Sobald ich meine Familie hier rausgeholt habe, komme ich zurück und helfe euch mit allem, was ihr braucht.“

„Danke“, sagte Dawson und wandte sich an Niner. „Niner, kontaktiere das Bombenentschärfungskommando und sag ihnen, sie sollen so schnell wie möglich ihren Arsch hierherbewegen. Wir brauchen Handy-Störsender und so weiter.“

Niner sprintete ohne die üblichen Witzeleien zum nächsten Haus, die Sorge um seinen Freund und dessen Familie war das Einzige, was ihn zu beschäftigen schien. In der Ferne waren die Sirenen zu hören, als die Polizei, die Feuerwehr und die Krankenwagen auf den Plan traten. In wenigen Minuten würde der Ort von Menschen wimmeln.

Und wenn Dawson ein Bombenleger wäre, würde er genau dann den Sprengsatz zünden.
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IM INNEREN VON STUCCOS WOHNHAUS, MAAS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



„Was soll das alles, Schatz? Wer ist dieses Maria-Mädchen?“

Stucco lag auf dem Rücken und schaute auf die Unterseite des Stuhls, um zu sehen, ob es dort irgendwelche Auslöser gab, aber es schien klar zu sein. Als er sich vom Stuhl abstoßen wollte, hielt er inne und bemerkte einen Streifen Klebeband, weiß, in derselben Farbe wie die Beine der Küchenstühle. Er verlief von der Sitzfläche zum Boden. Er drehte sich auf den Bauch und untersuchte die Unterseite des Beins, konnte aber keinen Druckauslöser erkennen.

„Sprich mit mir!“

Das Gerät piepte, und Stucco hielt inne.

„Du musst dich beruhigen, Babe, sonst könnte das Ding losgehen.“

„Wer ist Maria?“

Ist sie eifersüchtig?

Stucco sprach nicht mit seiner Frau über seine Einsätze, und trotz der Ereignisse in Genf hatte er das auch jetzt nicht vor. Aber sie verdiente einen kleinen Hinweis, da Marias Name erwähnt worden war. „Ich kann nicht über den Einsatz sprechen …“

„Komm mir nicht so, Mister! Ich bin hier an eine Bombe geschnallt!“

Wieder ein Piepton.

Das musste etwas bedeuten. Es hatte gepiept, als Dawson gegangen war. Zweimal. War es irgendwie mit der Eingangstür verbunden? Es piepte, wenn Sheila sich aufregte, was auf einen Druckauslöser oder einen Quecksilberschalter schließen ließ, der durch ihre Bewegungen aktiviert wurde.

Aber wenn Dinge ausgelöst wurden, warum ging das Gerät dann nicht los?

Vielleicht sind es Warnungen?

Das war möglich, aber zu welchem Zweck?

Stucco dachte darüber nach. Die meisten Bomben, mit denen er zu tun hatte, waren einfach. Sie waren dazu gedacht, ausgelöst zu werden, und wenn sie ausgelöst wurden, explodierten sie. Das war der ganze Zweck einer Bombe. Zu explodieren. Warum es dann verzögern?

Mehr Opfer.

Die Menge an Sprengstoff hier würde das Haus mit Sicherheit auslöschen, und die Splitter, die dabei entstehen würden, könnten die Menschen draußen schwer verletzen oder sogar töten. Er konnte die Sirenen in der Ferne hören und wusste, dass die Häuser evakuiert werden würden, aber er kannte auch sein Team.

Sie würden bis zum Ende bleiben.

„Wirst du mir sagen, wer Maria ist?“

Wieder ein Piepton.

Huh, sie ist eifersüchtig.

„Sie war die Nachtmanagerin in einem Hotel, in dem wir waren. Sie wurde vergewaltigt und wir haben ihr geholfen. Ich habe den Kerl verprügelt, der es getan hat, und jetzt geht es vor Gericht.“

Er betrachtete den Boden. Das Linoleum hatte einen Einschnitt. Er folgte ihm bis in den Flur, wo der Boden in Parkett überging.

„Oh.“

Ihre Stimme war gedämpft, fast verlegen.

Ja, sie war eifersüchtig.

„Ist sie okay?“

„Ziemlich übel zugerichtet, aber sie wird es überleben.“

Bingo!

Es gab ein Kabel, das den ganzen Weg bis zur Haustür verlief, ordentlich an der Fußleiste entlang befestigt. Etwas, das er in seiner Eile von der Tür zur Küche nicht bemerken würde.

Es ist mit der Tür verkabelt.

Er stand auf und ging zur Hintertür auf der Rückseite der Küche. Er bemerkte sofort das Kabel, das unter dem Linoleum hervorkam, und den Druckschalter, mit dem es verkabelt war.

Die Vordertür öffnete sich und das Gerät piepte.

„Warte!“, rief er, aber es war zu spät, denn Schritte stapften bereits den Flur hinunter. Er rannte auf den Flur zu, als das Gerät mit dem Schließen der Haustür erneut piepte. Er rannte fast in zwei Männer in voller Bombenmontur und bemerkte einen weiteren Mann, der die Treppe hinaufging. Stucco schrie auf und rannte zur Eingangstür. „Halt! Es ist mit den Türen verkabelt!“

Der Mann draußen hörte ihn, erstarrte und wich einige Schritte zurück. Stucco drehte sich zu den beiden Neuankömmlingen um und erkannte, dass es sich um Dawson und Casey handelte.

„Es ist mit beiden Türen verkabelt. Ich bin mir nicht sicher, womit sonst noch. Jedes Mal, wenn eine Tür geöffnet oder geschlossen wird, piept das Gerät.“

„Klingt wie ein Event-Countdown-Auslöser“, sagte Casey.

Stucco drehte sich der Magen um.

Wenn das stimmte, bedeutete es höchstwahrscheinlich, dass es eine bestimmte Anzahl von Warnungen gab, bis der Sprengstoff gezündet wurde.

„Wie viele Warnungen hast du gehört?“

Stucco schüttelte den Kopf. „I-ich weiß es nicht.“

„Atme durch und denke nach“, sagte Dawson ruhig.

Stucco schloss die Augen und begann, alles in seinem Kopf zu zählen. „Ich kam rein, dann du, BD. Dann bist du gegangen, und dann seid ihr reingekommen. Das müssen also acht sein. Ich hörte, wie es drei- oder viermal losging, als meine Frau sprach, also vielleicht elf oder zwölf.“

„Es ging einmal los, bevor ihr hierherkamt“, sagte Sheila. „Ich habe versucht, mich zu bewegen, und es hat gepiept, also hab ich mich nicht mehr gerührt.“

„Zwölf, vielleicht dreizehn.“

„Wenn ich ein Glücksspieler wäre …“, begann Casey.

„Was du ja auch bist …“, fuhr Dawson fort.

„Ich würde auf dreizehn tippen“, beendete Stucco.

Dawson und Casey nickten zustimmend.

„Okay, wir können nicht riskieren, noch mehr Warnungen auszulösen. Wir müssen warten, bis die Evakuierung abgeschlossen ist, dann werden wir uns die Sache genauer ansehen.“

„Aber was ist, wenn sie mit einem Timer versehen ist?“

Casey schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich. Sie konnten nicht wissen, wann du nach Hause kommen würdest.“

Dawson war anderer Meinung. „Nein, er hat recht. Als sich die Tür das erste Mal öffnete, könnte ein Timer gestartet worden sein. Ich glaube nicht, dass wir davon ausgehen können, dass es keinen gibt.“

Casey seufzte. „Du hast recht.“ Er schüttelte den Kopf. „Dieses Ding ist tödlich abartig. Wer auch immer es entworfen hat, ist pervers. Sie wollen, dass du hier bist, sie wollen, dass die Ersthelfer draußen sind, aber sie wollen auch, dass die Zivilisten in der Gegend sind. Das zielt auf dich ab. Sie wollen, dass du hier bist, dass du ein Trauma erleidest und dass du und deine Familie getötet werden, wenn wir versuchen, sie zu deaktivieren.“

Stuccos Tochter wimmerte.

„Aber keine Sorge, kleines Mädchen, wir holen dich da raus“, sagte Casey und tätschelte ihren Kopf.

Die beiden Männer begannen, Fotos und Videos von dem Gerät zu machen.

„Ich werde diese an das Hauptquartier übermitteln und ein paar andere Leute darauf ansetzen.“

„Ist es ungefährlich, es zu übertragen? Ich meine, an dem Ding ist eine Antenne“, sagte Stucco und zeigte auf das Gerät.

„Es gibt so viel Handyverkehr in dieser Gegend, wenn das einer der Auslöser wäre, wäre es schon längst losgegangen. Wahrscheinlicher ist, dass es sich um einen Köder handelt“, antwortete Casey.

Stucco seufzte erleichtert auf. Solange sie nichts taten und es keinen Zeitzünder gab, waren sie in Sicherheit, aber die Frage war, ob es einen Zeitzünder gab oder nicht.

„Scheiße!“, murmelte Casey.

„Was?“, fragte Stucco und sah, dass sein Freund eine Art Nachtsichtgerät heruntergeklappt hatte.

„Ich kann durch das Band sehen. An der Vorderseite des Geräts befinden sich zwei LED-Anzeigen. Auf der ersten, links, wird die Zahl ‚zwei‘ angezeigt.“

„Das ist wahrscheinlich der Countdown. Wir waren mit dreizehn knapp dran, oder wir haben uns verzählt.“

„Ja, aber das andere ist ein Timer. Die Zeit läuft ab.“

Im Raum wurde es still, selbst Sheila und Christa hielten den Atem an.

„Wie viel Zeit haben wir noch?“, fragte Dawson.

Casey sah zu ihm auf und schüttelte den Kopf. „Nicht genug.“
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PALAIS DE JUSTICE, GENF, SCHWEIZ



Staatsanwalt Yves Benoit schüttelte Maria Espositos Hand, die er mit beiden Händen umfasste, als sie auf den Stufen zum Justizpalast standen, wo der Prozess stattfinden würde.

„Vielen Dank, dass Sie so mutig sind“, sagte Benoit. „Wir haben jahrelang versucht, Lacroix hinter Gitter zu bringen, ohne Erfolg. Ihre Aussage, Ihr Mut wird es uns endlich ermöglichen, diesen Mann dorthin zu bringen, wo er hingehört, damit er niemanden mehr verletzen kann.“

Maria lächelte ein wenig, verlegen über die Worte des Mannes. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie Angst. Ihr Mut, ihre Tapferkeit waren nur Fassade. Wäre sie anders erzogen worden, hätte sie ihren Job gekündigt und wäre verschwunden.

Aber stattdessen hatte sie beschlossen, für das Richtige einzutreten. Sich gegen diesen Mann zu wehren, ganz gleich, wer er war. Der Staatsanwalt und Inspektor Laviolette hatten ihr versichert, dass sie sicher sein würde. Sobald die Anklageschrift im Laufe des Tages eingereicht wurde, würde sie ständig von einer Spezialeinheit begleitet werden. Im Moment hatte man ihr versichert, dass Lacroix nicht wissen konnte, was auf ihn zukommen würde. Und genau auf diese Überraschung zählten sie. Sobald die Anklage erhoben wurde, würde die Presse die Sache auf die Spitze treiben, und der mediale Feuersturm würde sie schützen.

„Er wird es nicht wagen, Sie anzurühren, wenn es erst einmal in der Presse steht.“

Sie hoffte, dass seine Worte prophetisch waren. „Ich hoffe es“, murmelte sie, als er ihre Hand losließ. „Ich muss jetzt zur Arbeit.“

„Einen schönen Tag noch, Mademoiselle.“

Sie drehte sich um und nahm zwei Stufen auf einmal, während sie auf ihre Uhr sah.

Du wirst zu spät kommen.

Sie wusste, dass sie keinen Ärger bekommen würde. Das Hotel unterstützte sie in dieser Sache, sie hatten keine andere Wahl. Als sich die Regierung der Vereinigten Staaten einschaltete und auf die Herausgabe der Bänder bestand, zeigten sie sich sehr kooperativ. Es kam nicht jeden Tag vor, dass so hochrangige Beamte im Hotel anriefen.

Sie war sich ziemlich sicher, dass es die Agenten des Secret Service waren, die die Dinge vorantrieben. Sie wirkten wie nette Jungs. Stucco war wirklich nett gewesen. Und süß. Sie fragte sich, was wohl passiert wäre, wenn die Vergewaltigung nicht stattgefunden hätte. Wären sie vielleicht zusammen ausgegangen? Er hatte interessiert gewirkt, aber auf eine seltsame Art und Weise. Fast so, als ob er gar nicht merkte, dass er ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte wie seit Monaten kein Mann mehr, und dass sie das Interesse erwiderte.

Vielleicht ist er der schüchterne Typ? Und was für ein Name ist Stucco?

Sie lächelte, dann zuckte sie zusammen, ihre Prellung war noch frisch, die gebrochene Nase schmerzte. Sie ignorierte die Blicke der Umstehenden, denen es schwerfiel, ihren Schock zu verbergen, eine junge Frau in ihrem Zustand zu sehen. Sie hatte angeboten, im Hotel hinter den Kulissen zu arbeiten, und man hatte ihr Angebot dankbar angenommen und sie sogar in die Tagesschicht versetzt, um ihr das Leben leichter zu machen.

Das Schwierigste war das Skype-Gespräch mit ihrer Mutter und ihrem Vater am Tag nach dem Vorfall. Sie hatten sofort einen Flug genommen, um bei ihr zu sein, und wohnten immer noch bei ihr in ihrer winzigen Wohnung. Und sie hätte es nicht anders gewollt. Ihre Mutter hatte geweint, ihr Vater hatte die berühmte steife Haltung bewahrt, aber seine glasigen Augen hatten alles verraten. Sie wusste, was er tief im Inneren fühlte. Sie brauchte sie jetzt mehr als je zuvor. Sie war sich sicher, dass sie auf keinen Fall allein in ihrer Wohnung schlafen konnte, nicht mit dem Wissen, dass dieser Mann immer noch da draußen war und dass die Leute, die für ihn arbeiteten, immer noch auf der Straße waren und vielleicht nach ihr suchten.

Sie erreichte den Bordstein und hörte ein Hupen. Sie schaute nach und sah ihren Vater und ihre Mutter in ihrem Auto auf der anderen Straßenseite, ihr Vater auf dem Fahrersitz, ihre Mutter stand neben dem Auto und winkte. Sie winkte zurück, ging zügig zum Zebrastreifen und wartete, bis die Ampel umschaltete.

Ein Stadtbus holte seine Fahrgäste vor dem Gerichtsgebäude ab und beschleunigte dann auf die Kreuzung zu. Sie konnte hören, wie der Motor hochdrehte, als der Fahrer versuchte, über die grüne Ampel zu kommen. Sie warf einen Blick nach rechts und sah, dass die Ampel orange wurde. Der Motor wurde nicht ruhiger, sondern heulte noch lauter. Sie wartete auf den Bus, der auf die Kreuzung zufuhr, dann spürte sie plötzlich, wie jemand sie von hinten anschubste.

Sie stolperte auf die Straße hinaus und drehte sich in Richtung des Busses, der auf sie zurast. Sie schrie auf und sah, wie der Busfahrer die Augen weit aufriss. Das Geräusch einer Vollbremsung verstummte, als sie spürte, wie die große Windschutzscheibe auf ihren ganzen Körper prallte, das Glas durch den Aufprall zersplitterte und die Vorderseite ihres Körpers vor Schmerzen brüllte, als jeder Nerv Feuer fing und ihre Schmerzrezeptoren ein Inferno von Signalen an ihr Gehirn sendeten.

Sie nahm nichts außer dem Schmerz wahr, bis sie spürte, wie der Bus zum Stehen kam, ihr eigener Körper mit Schwung in die Mitte der Kreuzung schleuderte und ihr Kopf auf den Boden knallte.

Ihr Kopf kippte nach rechts und sie sah eine große Blutlache auf dem Asphalt, dann in der Ferne ihre Mutter, die auf sie zustürzte und entsetzt schrie, während ihr Vater versuchte, aus dem Auto zu kommen.

Dann nichts mehr. Nichts als die immer größer werdende Dunkelheit und die grellen Lichtblitze, die sie begleiteten, während ihr Leben langsam, aber sicher von ihr wich.

Eine Zeugin der Anklage war sie nicht mehr.
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IM INNEREN VON STUCCOS WOHNHAUS, MAAS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



Stucco sah Dawson an, dann Casey. „Wie viel Zeit?“

Casey schüttelte den Kopf, ohne etwas zu sagen. Stucco packte ihn an der Schulter.

„Wie viel!“

Casey war sein Freund, seit er mit ihm in die Einheit gekommen war, fast direkt nach der Delta-Ausbildung. Sie waren beide erfahrene Soldaten, das musste man sein, um bei den Deltas aufgenommen zu werden, beide Sergeants – eine weitere Voraussetzung –, und sie hatten sich in den letzten Jahren gut mit dem alteingesessenen Bravo-Team verstanden. Sie waren Teil der Familie. Aber Casey und Stucco würden immer eine etwas engere Bindung zueinander haben. Als die Außenseiter, die sich einer eng verbundenen Gruppe angeschlossen und sich ihren Weg in den Kreis der Einheit verdient hatten.

Die Resignation in den Augen seines vertrauten Freundes traf ihn wie ein Schlag.

„Weniger als fünf Minuten.“

Seine Frau stieß einen Schrei aus, seine Tochter wusste zum Glück nicht, was das bedeutete.

„Ist der Block geräumt?“, fragte Stucco, während er überlegte, was sie tun könnten.

Dawson nickte. „Ja, es ist alles gesichert.“

„Dann verschwindet von hier.“

„Was?“ Casey stand auf und schüttelte den Kopf. „Wir haben fünf Minuten, gib mir Zeit, es zu durchdenken.“

Stucco stand auf und legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes, die andere auf die von Dawson. „Lasst mich meiner Familie ‚Auf Wiedersehen‘ sagen.“

Dawson nickte. „Unter der Bedingung, dass du rechtzeitig rauskommst.“

„Abgemacht. Und jetzt raus hier.“

Casey ergriff Stuccos Hand, die immer noch auf seiner Schulter lag, und drückte sie. „Ich sehe dich in drei Minuten draußen.“ Casey sah Sheila an und sagte nichts, seine Augen verrieten den Schmerz, den er empfand. Er drehte sich um und ging den Flur hinunter, die Tür öffnete sich und ein Piepton des Geräts ließ sie alle aufschrecken. Dawson sagte nichts, drückte nur seine Hand, sah Stuccos Frau und Tochter bedrückt an und ging dann, ohne dass die Tür einen Piepton von sich gab.

Stucco lehnte sich in den Flur hinaus und sah, dass jemand die Tür mit einem Stuhl verkeilt hatte.

Er sank auf die Knie, nahm die beiden wertvollsten Dinge in seinem Leben in seine Arme und drehte ihre Gesichter zu sich. „Es tut mir so leid, dass das passiert ist“, sagte er und seine Augen füllten sich mit Tränen, unfähig, den Schmerz zu kontrollieren, den er in seinem Inneren fühlte, seine Brust zog sich zusammen, seine Magenmuskeln verkrampften sich, während er gegen die Galle ankämpfte, die ihm in den Mund schoss.

Seine Tochter sah ihn an, und ihr liefen Tränen über die Wangen, als sie ihren Vater weinen sah, etwas, das seit dem Tag ihrer Geburt nicht mehr geschehen war. Es war der glücklichste Tag seines Lebens gewesen, und jetzt würde er hier sein, um sie sterben zu sehen. Etwas, das kein Elternteil sehen sollte, besonders nicht auf diese Weise.

Er zerzauste ihr Haar und drückte ihr dann die Wange. „Daddy liebt dich, vergiss das nie. Und ich sehe dich im Himmel, okay?“

„Okay.“ Ihre Stimme, so unschuldig, schien seine Worte für bare Münze zu nehmen, ohne Angst. Er drehte sich zu seiner Frau um, deren Gesicht von Tränen gerötet war, aber sie schluchzte kontrolliert, um ihre Tochter nicht zu erschrecken. Er sah ihr in die Augen, in die Augen der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, der Frau, die ihn aus einem fast vergeudeten Leben gerettet hatte, aus einem Leben, das er fast allein verbracht hatte, die sich ihm völlig hingegeben hatte, die ihm die schönste Tochter der Welt geschenkt hatte und die ihn trotz all seiner Fehler und trotz dieses gefährlichen Lebens, in dem er lebte, liebte.

„Ich liebe dich“, sagte sie mit brüchiger Stimme.

„Ich liebe dich auch“, sagte er und küsste sie zum letzten Mal. „Es tut mir so leid“, keuchte er, und sein Schluchzen nahm überhand. „Ich hätte mich nicht einmischen dürfen.“

Sie brachte ihn zum Schweigen. „Du wärst nicht der Mann, den ich liebe, wenn du dem Mädchen nicht geholfen hättest. Du hast getan, was richtig war, und deshalb habe ich dich geheiratet. Du hast ein gutes Herz. Vergiss das nie.“

„Dreißig Sekunden!“, rief Casey von draußen.

„Jetzt geh, geh, bevor es zu spät ist“, drängte sie und blickte ihm in die Augen.

Stucco küsste sie, gab seinem kleinen Mädchen einen Kuss auf den Kopf und ging dann den Flur entlang zur Haustür. Auf der anderen Straßenseite sah er sein gesamtes Team auf ihn warten, alle anderen waren verschwunden und drängten ihn zur Eile.

Er blieb in der Tür stehen, blickte zurück und hörte das leise Schluchzen seiner Frau, dann die kleine Stimme seiner Tochter.

„Wo geht Daddy hin, Mommy?“

Stucco sah seine Freunde an, hob die Hand und winkte. Er trat gegen den Stuhl, der die Tür offen hielt, und als sie sich langsam schloss, weil der pneumatische Türschließer seine Arbeit tat, sprintete er den Flur hinunter, während er von draußen Schreie hörte. Er bog in die Küche ein und fiel auf die Knie, die Arme weit ausgebreitet, als er über das Linoleum in die einzige Familie rutschte, die er je gekannt hatte.

Und als seine Arme sie umschlossen, piepste das Gerät ein letztes Mal und riss eine Familie entzwei.
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VOR DEM WOHNHAUS VON STUCCO, MAAS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



Die Welt war dunkel, heiß, laut und stank. Dawsons Körper schmerzte überall, als er sich auf seine Ellbogen stützte. Zum Glück hatte er noch seine EOD-Ausrüstung an, nur Helm und Visier hatte er abgelegt. Er schaute sich um und schüttelte den Kopf. Das Haus war weg. Völlig. Es sah aus, als wäre es ursprünglich aus Streichhölzern gebaut worden, alles bestand nur noch aus Holzsplittern und Trockenbaustaub, nur die Bodenplatte, auf der das Haus gebaut worden war, war übrig geblieben.

Auf beiden Seiten waren die benachbarten Häuser schwer beschädigt, eines stand bereits in Flammen, das andere begann zu schwelen. Dawson konnte durch das Dröhnen in seinen Ohren kaum etwas hören, aber er glaubte, in der Ferne Sirenen zu hören. Er drehte den Kopf, um die Straße hinunterzuschauen, und sah mehrere Feuerwehrwagen, die zum Einsatzort eilten und bereits außerhalb der Reichweite einer möglichen Explosion hielten.

Casey!

Casey war am nächsten dran gewesen und zur Tür gerannt, als er sah, was Stucco vorhatte. Dawson suchte nach ihm, aber er sah ihn nicht. Er hatte Casey verfolgt, war aber zu langsam, um ihn aufzuhalten, denn die verdammte EOD-Ausrüstung war sperrig, und Casey hatte einen Vorsprung von gut drei Metern.

Eine Hand packte ihn an der Schulter, als Red in Sichtweite kam.

„BD! Bist du okay?“, rief er, dessen Gesicht und Kleidung mit Schmutz bedeckt war.

Dawson nickte. „Casey?“

Red blickte hinter ihn und nickte. „Ihm geht’s gut. Gut, dass er die Ausrüstung getragen hat.“

„Holt mich hoch“, sagte Dawson.

Red zog Dawson auf die Beine und half ihm, die EOD-Ausrüstung auszuziehen, da er sie nicht mehr brauchte. Befreit ging er zu Casey hinüber, der sich nun aufsetzte.

„Wie schwer hat es dich erwischt?“, fragte er.

Casey zuckte mit den Schultern und stöhnte. „Könnte eine Rippe gebrochen sein. Das Atmen tut ein bisschen weh.“

„Der Sanitäter ist gerade gekommen“, sagte Atlas, als das Team den Fachleuten Platz zum Arbeiten machte.

„Warum hat er das getan, BD? Warum?“ Caseys Stimme brach, aber er behielt genug Kontrolle, um zu verhindern, dass die Tränen überliefen.

Dawson legte dem Mann eine Hand auf die Schulter. „Du hast eine Frau und ein Kind, nicht wahr?“

Casey nickte.

„Würdest du nicht?“

Casey schloss die Augen, eine einzelne Träne löste sich und bahnte sich einen Weg über seine verschmutzte Wange. „Ja, ich würde“, flüsterte er.

Casey wurde auf eine Trage gehoben und innerhalb weniger Minuten von den Sanitätern abtransportiert, sodass die anderen nur noch zuschauen konnten, wie die Feuerwehr ihre Arbeit verrichtete.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte Niner.

Dawson drehte sich um, um zu sehen, was die Aufmerksamkeit ihres koreanisch-amerikanischen Teammitglieds auf sich gezogen hatte. Niner ging zu einem Telefonmast hinüber, an den ein einzelnes Blatt Papier geheftet war. Es war auffällig, da das Anbringen von Schildern an militärischem Eigentum streng verboten war.

Niner griff nach vorne, um es herunterzuziehen, als Dawson endlich die Zeichnung auf dem Papier entdeckte.

„Warte!“, rief er und rannte zu dem Pfosten hinüber.

Niner stand mit ausgestreckter Hand da und war wie erstarrt. „Was?“

„Fass es nicht an. Es ist ein Beweisstück.“

„Beweisstück?“

Die anderen versammelten sich, während Dawson sich das Papier und seine Befestigung an der Stange genau ansah. „Es ist manipuliert.“

Niner trat zurück, wie auch der Rest des Teams.

„Sieht aus, als hätten sie einen kleinen Hohlraum in den Pfosten gegraben. Da ist wahrscheinlich ein Druckauslöser drin. Zieh an dem Stift, der das Ding in Position hält, lass den Auslöser los und verabschiede dich von deinem Kopf.“ Dawson drückte die unteren Ecken der Seite vorsichtig nach unten. „Mach ein paar Fotos davon, dann hol das Bombenkommando her. Die können sich darum kümmern.“

Atlas trat mit seinem Handy vor und begann schnell, Bilder von dem Papier zu machen, während Niner das Bombenentschärfungsteam suchte, das von Dawson angewiesen worden war, sich zurückzuhalten. Stattdessen requirierten er und Casey ihre Ausrüstung, die genauso qualifiziert war wie die Männer, die gekommen waren, um sich um die Bombe zu kümmern.

„Okay, alle zurück“, sagte Dawson, als das Bombenentschärfungsteam ankam, das nur wenige Hundert Meter entfernt gewartet hatte. Er erklärte, was seiner Meinung nach vor sich ging, und das Team machte sich an die Arbeit. „Versucht, das Papier zu retten, es ist ein Beweisstück.“ Er ging zu dem Team hinüber, das sich die Fotos ansah, die Atlas gemacht hatte.

„Was ist das?“, fragte Spock, sein Markenzeichen, die Augenbraue, weit nach oben gezogen.

„Eine Art Symbol. Sieht aus wie eine Rose mit einem Kreuz darin. Warum kommt mir das bekannt vor?“, fragte Atlas.

„Ich weiß nicht, wo du es schon einmal gesehen hast“, sagte Dawson, als er das Telefon nahm und sich die Zeichnung ansah. „Aber ich habe es schon einmal gesehen.“

„Wo?“

„In Genf.“
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CHÊNES-BOUGERIES, GENF, SCHWEIZ



Inspektor Pierre Laviolette drückte auf den Schlüsselanhänger, und sein „Rosso Red“ Fiat 500 Turbo ratterte angenehm, als er am Ende eines langen Tages die Lichter aufleuchten ließ.

Eines sehr langen Tages.

Seine Zeugin war tot. Ein verrückter Unfall. Sie war vor einen Bus gelaufen und auf der Stelle tot. Es gab Dutzende von Zeugen, darunter die Eltern des Mädchens selbst. Es gab keinen Hinweis auf ein Verbrechen, keinen Hinweis darauf, dass sie ermordet worden war, keinen Hinweis darauf, dass der aalglatte Lacroix dahintersteckte.

Sie war einfach vor den Bus gelaufen.

Sein Herz sagte ihm, dass es ein Unfall war. Als gläubiger Katholik war Selbstmord eine Sünde, aber er würde es dem armen Mädchen nicht verübeln, dass sie aufgegeben hatte, dass sie dem Druck des Falles nachgegeben und beschlossen hatte, dem Ganzen ein für alle Mal ein Ende zu setzen, indem sie einfach nach vorne in den Verkehr trat.

Und sein Verstand sagte ihm, dass es ein Unfall gewesen sein musste, ein schrecklicher Zufall, der so typisch für das Leben war. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Zeuge aus ganz natürlichen Gründen oder zumindest aus Gründen, die nichts mit dem Fall zu tun hatten, vor seinen Augen gestorben wäre.

Er war sich sicher, dass es kein Selbstmord war.

Nicht vor den Augen ihrer Eltern. Niemand würde so etwas tun!

Er hatte die verzweifelten Espositos getroffen. Als das Thema Selbstmord zur Sprache kam, wurde es wütend abgetan. Aber sie hatten keine Erklärung, außer, dass sie vielleicht nicht aufgepasst hatte. Auf den Überwachungsbändern der Gegend war nur eine Menschentraube zu sehen, die zu dicht war, um viele Details zu erkennen, außer, dass sie vorwärts auf den Zebrastreifen sprang, während der Bus bei gelbem Licht fuhr.

Es gab keinen Beweis dafür, dass jemand sie geschubst hatte.

Nichts.

Er wünschte, es gäbe welche.

Dann könnte er den Fall wenigstens weiterverfolgen und versuchen, der Bestie Lacroix einen Mord anzuhängen.

Aber stattdessen hatte er innerhalb weniger Stunden nach ihrem Tod einen Anruf von Lacroix’ Anwalt erhalten, sicher einer von Dutzenden, der darum bat, die Anklage, die noch nicht einmal formell eingereicht worden war, zurückzuziehen, um jede „Peinlichkeit“ für eine der beiden Seiten zu vermeiden.

Er hatte ihm gesagt, er solle „sich verpissen, die Leiche sei noch nicht einmal kalt“, oder so ähnlich, und den Hörer aufgelegt. Doch ein Anruf des Staatsanwalts kurz darauf deutete darauf hin, dass er denselben Anruf erhalten hatte und etwas behutsamer damit umging. „Ich habe keine andere Wahl, als das Verfahren einzustellen. Ohne sie als Opfer habe ich keinen Fall.“

„Aber was ist mit den Zeugen? Den fotografischen Beweisen? Der DNA!“

„Die Zeugen haben den Angriff nicht gesehen. Lacroix wird behaupten, dass es einvernehmlich war und dass sie freiwillig mitgemacht hat. Es wird ein ‚Er sagte, sie sagte nichts‘-Prozess werden. Ich kann nichts mehr tun. Es tut mir leid.“

Laviolette hatte den Hörer auch bei ihm wütend aufgelegt.

Sein Telefon klingelte in seiner Tasche, als er die Schlüssel in das Türschloss steckte. „Oui?“

„Ich bin so froh, dass ich Sie erreiche. Es gibt eine neue Entwicklung in diesem Fall.“

„Was?“, fragte Laviolette, als er seine Tür aufstieß und eintrat. „Ich bin zu Hause!“, rief er seiner Familie zu.

„Wir haben gerade einen Anruf aus den Vereinigten Staaten erhalten. Ihr Außenministerium.“

Laviolette zog seine Schuhe aus und seine schmerzenden Füße seufzten vor Erleichterung. „Ja, was gibt es?“

„Ihr Zeuge, der Agent Green, ich glaube, so hieß er, der M. Lacroix angegriffen hat“, Laviolette erstarrte, sein Herz begann in der Brust zu pochen, „ist tot. Seine Frau und sein Kind wurden zusammen mit Agent Green in die Luft gesprengt. Eine Bombe in ihrem Haus!“

Aber Laviolette hörte nicht zu.

Wenn er zu Hause ankam, vernahm er normalerweise stampfende Füße in der Ferne, wenn kleine Beine kleine Körper zu ihm trugen, von wo auch immer sie waren, und einen Zuruf seiner Frau, die normalerweise in der Küche war und das Abendessen zubereitete.

Aber nichts von alledem war geschehen.

Tatsächlich gab es keine Anzeichen dafür, dass ein Abendessen gekocht wurde. Keine Geräusche aus der Küche, keine köstlichen Düfte, die durch die Luft wehten.

Es herrschte nichts als Stille.

„Monsieur? Sind Sie noch dran?“

Das Telefon war immer noch an sein Ohr gepresst, aber vergessen.

Er trat tiefer in das Haus, in Richtung Küche, die Dielen knarrten leicht auf seinem Weg, ein Geräusch, an das er so gewöhnt war, dass es ihn nicht mehr störte. Aber an dem Tag, als sie das Haus gemietet hatten, weil sie etwas Größeres brauchten, hatte es ihn unendlich geärgert. Doch mit dem vierten Kind, das sie erwarteten, brauchten sie mehr Platz, vor allem, weil das vierte ein Junge war. Ein Junge konnte nicht mit seinen drei Schwestern in einem Zimmer untergebracht werden, nicht, wenn er älter wurde.

Er betrat die Küche und fand nichts vor. Nichts deutete darauf hin, dass das Abendessen zubereitet wurde, nichts deutete darauf hin, dass das Abendessen überhaupt vorbereitet war.

„Hallo! Können Sie mich hören? Sind Sie in Ordnung?“

Er verließ die Küche und betrat das Wohnzimmer, wo er schreiend auf die Knie sank und das Telefon auf den Boden knallte. Alle Möbel waren an den Rand geschoben worden, sodass die Mitte des Raumes leer war, und in der Mitte lag seine Familie.

Tot.

Seine Frau lag in der Mitte, die Arme seitlich ausgestreckt, die Beine fest zusammengedrückt, wie Jesus am Kreuz. Und seine vier prächtigen Kinder umgaben sie, die beiden jüngsten, erst drei und fünf Jahre alt, ganz oben, ihre Füße berührten die Hände seiner Frau, ihre Hände ihren Kopf. Ihre Körper waren ausgestreckt, als wollten sie die Bögen eines Kreises schließen. Ihre Ältesten, sieben und acht Jahre alt, bildeten den unteren Teil des Kreises, der seine Frau umgab.

Um seine Frau herum, befand sich eine Blutlache, die so groß war, dass sie der ganzen Szene ein fast künstlerisches Aussehen verlieh. Die rot schimmernde Lache sah aus, als wäre sie sorgfältig gemalt worden, anstatt aus den Wunden zu fließen, die strategisch so gesetzt worden waren, dass das Blut in die Mitte und nicht nach außen floss und das Bild verunstaltete.

Laviolette starrte vor sich hin, nicht sicher, was er tun sollte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Er konnte nur schluchzen angesichts des Anblicks, der sich ihm bot, angesichts des Verlusts seiner Lieben, und in einem Moment letzter Schwäche beschloss er, dass er bei ihnen sein musste.

Er zog seine Dienstwaffe und setzte sie sich an den Kopf.

Dann drückte er ab und flehte Gott an, ihm diese größte aller Sünden zu vergeben.
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VOR DEM WOHNHAUS VON STUCCO, MAAS DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



„Du hast das in Genf gesehen?“, fragte Red, dessen rasierter Kopf zerkratzt war und blutete. „Wo?“

„Auf ein paar Aktenordnern im Zimmer von diesem Lacroix-Typen.“

„Dann ist das also Rache.“

„Mit ziemlicher Sicherheit.“ Dawson senkte seine Stimme. „Teilt euch in Teams auf. Familienväter mit alleinstehenden Männern. Geht zu euren Häusern, sammelt eure Familien ein und bringt sie zur Einheit. Packt nichts ein, bringt sie nur in Sicherheit, dann gehen wir zurück, räumen die Häuser und holen alles, was ihr brauchen könnt.“

„Glaubst du, dass er es auf uns alle abgesehen hat?“, fragte Niner. „Ich habe keine Familie auf der Basis, aber meine Familie ist in Kalifornien. Das macht mir Sorgen.“

„Ruf sie an. Ruf jeden an, von dem du glaubst, dass er es auf sie abgesehen haben könnte, und bring sie in Sicherheit. Ich werde den Colonel bitten, sich mit den Einheimischen in Verbindung zu setzen und zu versuchen, Sicherheitskräfte für die nächste Zeit zu organisieren. Ich schätze aber, dass nur Stucco und ich etwas zu befürchten haben. Hatten, denke ich.“ Dawson hielt inne, als sie alle ihre Köpfe für einen Moment senkten. „Ich vermute, wir sind die Zielpersonen, da wir die Zeugen sind“, fuhr Dawson fort. „Aber Vorsicht ist besser als Nachsicht, also schützt eure Lieben. Ich werde mich mit dem Colonel treffen.“

Das Team teilte sich in Gruppen auf, während Dawson zu seinem Mustang schritt, der sicher am Straßenrand geparkt war. Zu sagen, er sei wütend, wäre noch milde ausgedrückt. Er war mehr als nur wütend. Wenn Lacroix jetzt vor ihm stünde, würde er ihm die Kehle herausreißen und ihm beim Verbluten zusehen, während er in das Loch pisste, das er verursacht hatte.

Sie brauchten einen Abschluss in dieser Sache, und der einzige Abschluss, den er sehen konnte, wäre gegen die Vorschriften.

Rache.

Er zog sein Handy aus der Tasche, als er ins Auto stieg, und wählte die Nummer seiner Schwester. Es klingelte mehrmals, dann meldete sich ihr altmodischer Anrufbeantworter.

„Schwesterherz, ich bin’s, Burt. Bist du da? Nimm ab, wenn du da bist, es ist wichtig.“ Er hielt kurz inne. „Okay, sobald du diese Nachricht erhältst, möchte ich, dass du mit George und Jenny zur nächsten Polizeistation fährst, okay? Verliere keine Zeit, um zu packen, geht einfach. Wenn ihr dort seid, ruft mich an und sagt mir, wo ihr seid. Es ist dringend, Schwesterherz, es ist wichtig. Bitte ignoriere es nicht. Ich liebe dich.“

Er legte auf und betete nicht nur, dass sie die Nachricht verstand und darauf reagierte, sondern auch, dass dieser Wahnsinn bald vorbei war.
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KÖLN, DEUTSCHLAND

1472 NACH CHRISTUS



Dietrich stand im Schatten vor Heikes Haus, der Regen war stark und schwer geworden. Und kalt. Er fröstelte, als er beobachtete, wie sich die Tür gelegentlich öffnete und der besorgte Gesichtsausdruck ihrer Mutter an der Laterne zu erkennen war, die draußen hing, um ihr den Heimweg zu beleuchten.

Er wollte verzweifelt nach vorne treten, ins Licht, und ihnen sagen, was mit seiner geliebten Heike, mit ihrer kostbaren Tochter, geschehen war, aber er konnte nicht. Er fürchtete, jeder Kontakt mit ihnen würde sie in Gefahr bringen. Stattdessen blieb er im Verborgenen, und als sich die Tür wieder schloss, stapfte er den Hügel hinunter, das Kopfsteinpflaster glitschig, sodass er mehrmals den Halt verlor, bevor er endlich unten ankam. Sein Herz schmerzte, als er an der Mauer vorbeikam, an der sie ihr Schicksal ereilt hatte, ein weiteres Mal, als er die Stelle passierte, an der er einen letzten Blick auf sie erhascht hatte, und ein letztes Mal, als er an seinem Elternhaus vorbeikam, wo seine Eltern vor zehn Jahren an der Pest gestorben waren.

Er war ein Waisenkind, das von der Kirche aufgezogen worden war. Er war sehr vielversprechend in Latein und den Wissenschaften, wie sie von einer paranoiden Religion in ihrer beschränkten Form gelehrt wurden. Eines Tages, vor fast acht Jahren, wurde er nach dem Unterricht in das Pfarrhaus des Paters gerufen und einem imposanten Mann mit einem sanften Gesicht vorgestellt.

Er hörte sich die Möglichkeiten an, die sich ihm boten, und mit einem Nicken und ohne ein Wort zu sagen, war er Hand in Hand mit dem Mann gegangen, um die Kirche und den Pater fünf Jahre lang nicht wiederzusehen.

Und er hatte gelernt.

Das Wissen, das ihm zuteilwurde, war wundersam und erschreckend. Die Dinge, die möglich waren, hatte er sich nicht vorstellen können, und als er gefragt wurde, ob er mehr lernen wolle, ergriff er die Gelegenheit.

Aber der Preis dafür war seine Seele gewesen.

Er hatte geschworen, Junggeselle zu bleiben, sich den Wissenschaften zu widmen und sich auf Lebenszeit dem Orden zu verpflichten. Naiv hatte er zugestimmt, und der Rest war Geschichte. Und jetzt, da er ein Arzt war und verstand, was der Orden war, was der Zirkel der Acht war und was seine Zukunft darin und was die Konsequenzen waren, war er von einem Horror des Bedauerns erfüllt, nicht nur über die Kosten, die er bereits getragen hatte, sondern auch über das, was seine Zukunft in Einsamkeit bringen würde.

Und heute Abend, mit dem Wissen, dass er außer dem Orden nichts hatte, wofür es sich zu leben lohnte, traf er eine letzte Entscheidung, dann betete er still für seine verlorene Heike.

Er schritt durch den Eingang des Hauses seines Meisters und ergab sich in sein Schicksal.
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WESTOVER HILLS BLVD, RICHMOND, VIRGINIA



Sylvia Dawson-Biggs fuhr in die Einfahrt und seufzte. Jedes Mal, wenn sie in letzter Zeit vor ihr Haus fuhr, ärgerte sie sich. Seit ihr Mann George seinen Job verloren hatte, war die Lage angespannt. Er hatte sich fast ein Jahr lang nach einer Stelle in seinem Fachgebiet, dem Bankwesen, umgesehen, aber als ihre Ersparnisse rapide schwanden und der Wert ihres Hauses kaum noch über der beträchtlichen Hypothek lag, hatte er schließlich angekündigt, dass er alles annehmen würde, selbst den Mindestlohn, nur um etwas zu verdienen.

In jenem Jahr war sie die Alleinverdienerin gewesen. Sie hatte einen gut bezahlten Job als Krankenschwester, aber ihr Lebenserhaltungskosten lagen höher, viel höher. Sie hatten überall gespart, wo sie konnten, auch bei der Instandhaltung des Hauses. Der Rasen wurde nicht mehr gemäht, das Unkraut nicht mehr gespritzt, die Gartenarbeit wurde nicht mehr erledigt, und die Einfahrt war nicht mehr asphaltiert worden, seit er entlassen worden war. Sie brauchten ein neues Dach, die Schindeln waren stark verzogen. Und die Fassade brauchte dringend einen neuen Anstrich.

Es war peinlich.

Sie fuhren immer noch dasselbe Auto, es war bereits abbezahlt, aber die ständigen Reparaturrechnungen, da die Garantie abgelaufen war, waren höher als die monatlichen Raten, die sie eigentlich hätten einsparen sollen. Es trieb sie schneller in den Ruin als das Haus, aber George bestand darauf, es zu behalten, um den Schein zu wahren. Sie flehte ihn an, den Albatros an einen anderen armen Trottel zu verkaufen, aber George wollte nichts davon hören.

Stattdessen hatte er ein eBay-Konto eingerichtet und verkaufte alles, was er konnte, um über die Runden zu kommen, damit sie ihre Hypothek bezahlen und Essen auf dem Tisch haben konnten. Keiner von ihnen hatte Eltern, die genug Geld hatten, um ihnen zu helfen, keine reichen Tanten oder Onkel, keine große Erbschaft, die vielleicht in nächster Zeit anstand.

Sie waren am Ende.

Wenn George nicht bald einen besseren Job fand, würden sie das Haus verkaufen müssen. Sie hatte lange dafür plädiert, dass sie es tun sollten – es war ihr egal. Es war nur ein Gebäude, in dem sie wohnten. Aber für George war es ein Zeichen von Versagen, aufzugeben. Vom Gutverdiener zum Mindestlohn abzusteigen, war etwas, das er nicht ertragen konnte.

Irgendwann würden sich die Dinge zuspitzen.

Sie griff nach oben und drückte aus Gewohnheit auf den Garagentoröffner, dann fluchte sie, weil sich nichts tat. Der Öffner hatte vor zwei Wochen aufgehört zu funktionieren. Kein Geld, um ihn reparieren zu lassen.

Sie kletterte aus ihrem Auto, schnappte sich ihre Sporttasche vom Rücksitz und befreite ihre neunjährige Jenny aus dem Kindersitz. Sie folgte Jenny den Gehweg hinauf und betrachtete das Unkraut und die fehlenden Blumen. Dieses Jahr war kein Geld für Sommerblumen da. Auch nicht im letzten.

Sie schloss die Tür auf und sie ging hinein, Jenny sprintete die Treppe hinauf in ihr Zimmer. Sie gab den Code in das uralte Sicherheitssystem ein. Das Panel piepte zweimal, dann schloss sie die Tür. Auf dem Anrufbeantworter, der auf einem Konsolentisch neben der Tür stand, blinkten mehrere Nachrichten auf. Sie machte sich auf weitere Geldeintreiber gefasst, als sie die Taste drückte.

Der Anrufbeantworter piepte und das Elend begann, als sie sich die Schuhe auszog und sich auf den Weg in die Küche machte.

„Hier ist Franco von Tims Autopalace. Das neue ABS-Modul für Ihr Auto ist da. Können Sie uns unter 555-7838 anrufen, um einen Termin für den Einbau zu vereinbaren?“

George hatte gelernt, Ölwechsel und grundlegende Wartungsarbeiten wie das Nachfüllen von Flüssigkeiten, das Wechseln der Reifen usw. selbst durchzuführen, aber nicht die großen Dinge, die ständig anstanden. Ihr Auto brauchte neue Reifen, es war vermutlich auf den letzten fünftausend Kilometern, und bei diesem verdammten Schrotthaufen kam eins zum anderen. ABS-Modul, neue Batterie, Lichtmaschine, elektrische Probleme, die aus dem Gebälk kamen. Und ein undichtes Dach. Was ihr schließlich zeigte, dass der Autohändler keine Ahnung hatte, war, dass alle Cabriodächer in der Waschanlage undicht wurden. Sie hatte ihn angeschrien: „Das ist unser viertes Cabrio, und es ist das einzige, das jemals undicht war! Und Sie wollen mir erzählen, dass das normal ist?“

George hatte sie aus dem Autohaus führen müssen, bevor sie anfing, mit Dingen zu werfen.

„Argh! Dieses blöde Auto!“

Sie öffnete den Kühlschrank und holte den Auflauf heraus, den sie am Abend zuvor in ein paar Minuten der Klarheit zubereitet hatte.

„Schwesterherz, ich bin’s, Burt. Bist du da? Nimm ab, wenn du da bist, es ist wichtig.“

Sylvia hielt inne. Burt? Er rief nie tagsüber an. Ihre Gedanken gingen sofort zu ihrer Mutter und ihrem Vater. Es war etwas passiert!

„Okay, sobald du diese Nachricht erhältst, möchte ich, dass du mit George und Jenny zur nächsten Polizeistation fährst, okay? Verliere keine Zeit, um zu packen, geht einfach. Wenn ihr dort seid, ruft mich an und sagt mir, wo ihr seid. Es ist dringend, Schwesterherz, es ist wichtig. Bitte ignoriere es nicht. Ich liebe dich.“

Die Kasserolle in ihrer Hand war vergessen. Sylvia stand einfach nur da, wie erstarrt, während sie die Nachricht in ihrem Kopf wiederholte. Ihr Bruder war kein Scherzbold, nicht bei seinem Beruf. Sie wusste, dass er bei der Armee war, in der Logistik, aber da sie ihn oft angerufen hatte, wenn er für längere Zeit nicht zu Hause war, und weil er in Fort Bragg stationiert war, hatte sie schon vor Jahren zwei und zwei zusammengezählt.

Er war bei der Delta Force.

Sie hatte ihn einmal damit konfrontiert, und er hatte es geleugnet.

„Schön wär’s!“, war seine Antwort.

Ja, richtig!

An seinem Blick, den er ihr zuwarf, als sie ihn drängte, erkannte sie, dass sie recht hatte, und als sie es an jenem Abend ihrem Mann gegenüber erwähnte, hatte er ihr geraten, sich zurückzuhalten.

„Je weniger wir wissen, desto besser. Es ist zu seinem und unserem Schutz.“

Sie stellte die Kasserolle neben dem Herd ab, verließ die Küche und ging in Georges Arbeitszimmer. Sie nahm ein Klappgemälde von der Wand, gab den Sicherheitscode des Safes ein, nahm eine Glock 22 heraus, lud ein Magazin und steckte ein weiteres in ihre Tasche.

Mit zitternden Händen machte sie sich auf den Weg zur Treppe, wobei ihr zum ersten Mal auffiel, dass Jenny keinen Laut von sich gab, was bei ihr selten der Fall war.

Bitte, Herr, lass es ihr gut gehen. Bitte lass es so sein, dass Burt nur paranoid war.

Aber sie kannte die Wahrheit. Burt hatte sie in seiner gesamten Laufbahn noch nie wegen so etwas angerufen, noch nie ein Wort darüber verloren, dass sie vorsichtig sein sollte. Dies war eine unmissverständliche Warnung, und während sie eine Stufe nach der anderen erklomm und bei jedem Knarren des Holzes zusammenzuckte, die Waffe vor sich haltend, bereit, alles wegzupusten, was um die Ecke kam, wurde ihr klar, dass sie sich beruhigen musste. Ihr Herz schlug so heftig und schnell, dass sie ihre Hände nicht mehr ruhig halten und sich kaum noch konzentrieren konnte.

Und wenn Jenny um die Ecke käme, würde sie sie aus Versehen wegpusten, so aufgedreht war sie.

Sie ließ die Hände sinken, die Waffe jetzt an ihrer Seite, leicht hinter sich, in der Hoffnung, dass ihr Gehirn Zeit haben würde, ihre Tochter zu erkennen, bevor sie die Waffe zum Schuß heben konnte.

Der letzte Schritt.

Sie schaute nach rechts, den Flur hinunter in Richtung Jennys Zimmer, aber sie sah nichts. Ihre Tür war geschlossen, was ungewöhnlich war. Es war die Regel, dass die Tür offen blieb. Sie hörte ein Wimmern zu ihrer Linken und drehte sich um.

Dann übergab sie sich fast.

Ein Mann in einem schwarzen Anzug stand im Flur, Jenny neben ihm, mit rotem Gesicht und Tränen auf den Wangen, die Hand des Mannes fest auf ihrer Schulter, die sie zurückhielt, als sie versuchte, zu ihrer Mutter zu laufen.

„Mrs. Dawson. Lassen Sie mich Ihnen sagen, warum ich hier bin. Ihr Bruder …“

Das war ihr egal. Sie hob die Waffe, einhändig, und zielte schnell auf seine Brust. Das Laservisier machte es kinderleicht, denn der rote Punkt prangte auf dem weißen Hemd des Mannes, und ihre Hände zitterten immer noch.

Sie sah nicht, wie sich seine Augen weiteten, als sie den Abzug zweimal drückte. Er fiel rückwärts, zwei frische rote Flecken breiteten sich schnell auf seiner Brust aus, als er auf dem Boden aufschlug, seine Hand ließ Jenny los, und das kleine Mädchen rannte in dem Moment auf ihre Mutter zu, als die Hand, die sie festhielt, wegfiel.

„Mami, pass auf!“, schrie sie, bevor sie sie erreichte.

Sylvia wirbelte herum und feuerte einen Schuss nach dem anderen ab, noch bevor sie ihr Ziel sah, einen weiteren Anzugträger, der aus Jennys Zimmer kam. Ihr letzter Schuss traf den Mann an der Schulter und ließ ihn zu Boden schleudern.

Sie hob Jenny auf, rannte die Treppe hinunter, schnappte sich ihre Handtasche vom Konsolentisch und eilte durch die Tür zu ihrem Auto. Sie holte den Schlüssel aus ihrer Tasche, schloss die Türen auf und schob Jenny auf den Rücksitz, bevor sie die Tür hinter sich zuschlug.

Sie kletterte auf den Fahrersitz, steckte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Wagen, während sie die Tür schloss. Sie wollte gerade ausparken, als Jennys Gesicht den Rückspiegel verdeckte.

„Aber, Mami, du hast vergessen, mich anzuschnallen!“

„Mach es bitte selbst, du weißt wie. Wir müssen jetzt hier weg“, antwortete sie und versuchte, ihre Stimme so ruhig wie möglich zu halten.

„Aber Mami!“

„Jenny, tu es einfach!“, schrie sie und bereute es sofort, als Jenny zu heulen begann. Ihr Kopf verschwand, als sie auf den Kindersitz kletterte, Sylvia ließ den Motor aufheulen und fuhr rückwärts aus der Einfahrt, drehte das Lenkrad nach links, legte dann den Gang ein und gab Gas, wobei sie betete, dass die Reifen halten würden. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, wie Jenny sich in ihrem Sitz anschnallte, immer noch schniefend. „Das ist gut, Baby. Genauso gut, wie Mommy oder Daddy es können!“

Ihre Stimme zitterte, aber Jenny schien es nicht zu bemerken, sondern strahlte vor Stolz über ihren gelungenen Versuch. Als Sylvias Blick von Jenny auf die Straße vor ihr wanderte, sah sie etwas im Rückspiegel.

Der Mann, auf den sie geschossen hatte, stolperte auf einen schwarzen Geländewagen zu, der auf der Straße parkte und dessen Beifahrertür bereits geöffnet war.

Gott, bitte hilf uns!
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DIE EINHEIT, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



Dawson umarmte seinen Patensohn Bryson Belme und schob ihn dann zu den anderen Kindern, die jetzt draußen spielten. Die Familien waren sicher auf den Stützpunkt gebracht worden, und eine Gruppe von Militärpolizisten umgab das Gelände für zusätzliche Sicherheit. Er wandte sich an Brysons Vater und Dawsons besten Freund, Mike „Red“ Belme.

„Er scheint es gut zu verkraften.“

„Er hat keine Ahnung, was hier los ist. Shirley dagegen ist ein Wrack, aber sie versteckt es gut.“

„Sie ist eine tapfere Frau. Sie wird es schon schaffen.“

Dawsons Telefon klingelte, und er griff danach, um auf die Anrufanzeige zu schauen.

Sein Herz machte einen Sprung, als er den Anruf entgegennahm. „Schwesterchen, geht es dir gut?“

„Nein! Oh Gott, nein! Da waren zwei Männer im Haus, sie hatten Jenny! Oh Gott, du musst uns helfen!“

„Wo bist du?“, fragte Dawson, während er Red bedeutete, ihm zu folgen.

„Ich habe einen von ihnen erschossen! Oh Gott, ich weiß nicht, wie du das machst! Ich habe einen von ihnen erschossen! Ich habe ihn getötet! Und den anderen habe ich auch angeschossen, aber er ist nicht gestorben.“

„Bist du aus dem Haus?“, fragte Dawson, während er in Richtung Einsatzzentrale sprintete. Red holte seinen Dienstausweis heraus und rannte vor Dawson her, um ihnen den Weg freizumachen, gelegentlich nicht gerade sanft.

„Ja! Wir sind in meinem Auto, aber sie folgen uns!“

Red ließ seine Karte durch den Sicherheitsscanner gleiten, die Tür piepte und Red zog sie auf. Dawson rannte hinein, gefolgt von seinem Freund.

„Verfolgen Sie diesen Anruf zurück!“, schrie Red, zeigte auf Dawsons Telefon und rief die Nummer in den Raum mit den Technikern, die die Terminals besetzten. Die Leiterin der Einsatzzentrale, Sarah Michaels, deutete auf einen der Techniker.

„Du übernimmst es.“ Sie wandte sich an Red und Dawson. „Wir sind mitten in einer Operation, Alpha Team. Was braucht ihr?“

„Weißt du, wo die nächste Polizeistation ist?“, fragte Dawson seine Schwester.

„Ja, ja, ich glaube schon. Ich bin mir nicht sicher.“

„Okay, fahr jetzt dorthin, aber leg nicht auf, okay?“

„Ja. Oh Gott, Burt, was hast du getan? Warum sind sie hinter uns her?“

„Ich erkläre dir alles später, lass mich einfach meine Arbeit machen.“ Er wandte sich an Michaels. „Ich muss diesen Anruf zurückverfolgen und dann geografisch orten, damit wir sie zu einer Polizeistation lotsen können. Meine Schwester wird von denselben Leuten gejagt, die für Stuccos Tod verantwortlich sind.“

Michaels nickte und drückte einen Knopf auf dem Bedienfeld vor ihr. „Hier spricht die Leiterin der Einsatzzentrale. Schicken Sie das zweite Team rein, ich brauche mehr Ressourcen.“ Sie drückte einen weiteren Knopf. „Colonel Clancy in die Einsatzzentrale.“ Sie wandte sich an Dawson und zeigte auf den Techniker, den sie eingeteilt hatte. „Er wird Sie unterstützen. Mit allem, was Sie brauchen.“

Dawson nickte anerkennend, während er und Red über den beiden Schultern des Technikers Stellung bezogen. Auf dem Bildschirm konnten sie eine Karte sehen, die sich schnell bis auf Straßenebene herunterzog, mit einem roten Punkt, der das Auto seiner Schwester anzeigte. „Zeigen Sie die nächsten Polizeistationen an.“

Nach einer Reihe von Tastenanschlägen erschienen mehrere Polizeistationen, die alle mehrere Kilometer entfernt waren.

„Zeigen Sie die nächstgelegene an, basierend auf dem aktuellen Verkehrsaufkommen.“

Weitere Tastenanschläge, dann erschien eine blaue Linie und eine Reihe von Anweisungen am Rand des Bildschirms.

„Schwesterchen, bist du noch da?“

„Ja! Ja, verdammt! Wo zum Teufel sollte ich denn hin?“

Ihr zu sagen, sie solle sich beruhigen, würde sie nur noch mehr aufregen, also beschloss er, es zu ignorieren. „Bieg an der nächsten Kreuzung rechts ab, okay? Wenn du bei Rot über die Kreuzung fahren oder den Bürgersteig nehmen musst, dann tu es. Pass nur auf, dass du nicht in den Gegenverkehr gerätst, okay?“

„Okay.“ Es gab eine Pause, dann ein krachendes Geräusch. „Oh Gott, sie haben uns erwischt!“

Der Anruf brach ab.
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Sylvia Dawson-Biggs schrie auf, als der Geländewagen in das Heck ihres Wagens krachte und ihren Körper erst in den Sitz und dann nach vorne schleuderte. Das Einzige, was sie davor bewahrte, gegen das Lenkrad zu knallen, war ihr Sicherheitsgurt. Jenny schrie, aber sie hatte keine Zeit, sie zu trösten. Sie sah in den Rückspiegel und erkannte, dass sich die Türen auf beiden Seiten des dunklen schwarzen Fahrzeugs öffneten, das im Vergleich zu ihrem Mercedes C300 riesig war.

Zwei Männer näherten sich nun, einer auf jeder Seite. Eine kleine Gruppe von Schaulustigen hatte sich auf dem Bürgersteig versammelt. Menschen, die sich am Elend anderer erfreuten. Sie suchte nach dem Telefon. Es war ihr aus der Hand geflogen und war nirgends zu sehen. Sie griff nach ihrer Handtasche und fühlte die Waffe darin, als es am Fenster klopfte. Ein Ausweis wurde ihr gezeigt.

FBI? Waren das dieselben Leute von vorhin? War es dasselbe Fahrzeug?

„Gott sei Dank!“, rief sie aus, beschloss, dass das nicht sein konnte, und drückte auf den Knopf, um ihr Fenster herunterzulassen. „Ihr müsst mir helfen. Zwei Männer haben vorhin versucht, mich und meine Tochter zu töten.“

„Wir wissen, was passiert ist, Ma’am.“

„Hat mein Bruder Sie geschickt?“

„Ja, das hat er, Ma’am. Wenn Sie mit uns kommen, sind Sie in Sicherheit.“

„Natürlich, ja, natürlich!“, rief sie und Freude und Erleichterung breiteten sich in ihr aus, als der Adrenalinrausch, auf dem sie sich befunden hatte, langsam abzufallen begann. Ihre Freude schien sich auch auf Jenny zu übertragen, die sie anlächelte und ihr das Telefon reichte, das Sylvia bei dem Unfall fallen gelassen hatte.

Es läutete.

Sie ging ran, während sie sich abschnallte. „Hallo?“

„Schwesterherz, geht es dir gut?“

„Oh, Gott sei Dank, ja. Es war das FBI. Sie sind jetzt hier!“

„Was war das FBI?“

„Die haben uns von hinten gerammt“, antwortete sie, dann hielt sie inne. „Du weißt schon, du hast sie geschickt.“

„Schwesterherz, hör mir gut zu. Läuft das Auto noch?“

„Ja.“

„Dann möchte ich, dass du das Telefon weglegst, den Gang einlegst und von dort verschwindest. Nimm den Bürgersteig, wenn es sein muss!“

„Warum?“, fragte sie und ihre Stimme zitterte, als ihre Angst wieder zu wachsen begann.

„Weil ich kein FBI geschickt habe, um dir zu helfen, und das FBI rammt nicht die Fahrzeuge der Leute, denen es helfen will.“

Das Telefon fiel von ihrem Ohr und zwischen die Sitze. Sie griff nach dem Schaltknüppel, als sie eine Hand auf ihrer linken Schulter spürte. Sie schrie auf, griff nach ihrer Handtasche und zog die Waffe, als der Mann an der Beifahrerseite seine zog. Sie hob die Waffe, die Schlinge ihrer Handtasche über den Lauf gelegt, und drückte ab. Der Mann flog nach hinten, mit einem Loch in seinem Bauch, während die Anwesenden schreiend in alle Richtungen wegrannten.

Die Hand auf ihrer Schulter glitt zu ihrem Hals hinauf und drückte zu. Sie schwang die Waffe herum, aber er griff nach dem Lauf und wehrte die Waffe ab, sein Griff war zu stark, als dass sie ihn hätte lösen können. Sie ließ die Waffe los, legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch. Der Griff um ihren Hals löste sich, und mehrere Schüsse wurden abgefeuert. Die hintere Windschutzscheibe zersprang.

Ein Auto vor ihr versperrte ihr den Weg. Sie riss das Lenkrad nach rechts, fuhr über den Bordstein und raste den Bürgersteig hinunter, wie ihr Bruder es ihr aufgetragen hatte. Sie hupte die ganze Zeit und die Fußgänger liefen aus dem Weg. Sie raste wieder auf die Straße, bog rechts ab und eilte zur Polizeistation, von der sie wusste, dass sie nur zwei Blocks entfernt war.

Das Telefon klingelte. Sie erinnerte sich an das Bluetooth im Auto und drückte die Taste am Lenkrad. „Hallo?“

„Schwesterherz, was ist los?“

„Ich habe noch einen erschossen, Burt. Der andere hat meine Waffe. Ich habe getan, was du gesagt hast und bin auf den Bürgersteig gefahren. Ich sehe sie nicht mehr!“

„Okay. Fahr einfach weiter geradeaus dann bist du bald auf einem Polizeirevier. Wir haben schon vorher angerufen. Sie erwarten dich. Halte einfach vor dem Revier an, steige aus und gehe hinein, okay?“

„Okay, ich sehe es. Ich sehe es!“, rief sie und der Parkplatz der Polizeiwache kam in Sicht, als sie an der letzten Kreuzung eine grüne Ampel erwischte. Sie raste auf den Parkplatz und trat dann auf die Bremse, das ABS brachte den Wagen mit einem Ruck zum Stehen. Sie stellte den Wagen ab und sprang aus dem Auto.

„Helfen Sie uns! Bitte helfen Sie uns!“, schrie sie, als sie die Hintertür öffnete, Jenny abschnallte und in ihre Arme zog. Sie stieg hinten aus dem Auto aus und rannte zur Treppe, während mehrere Beamte auf sie zurannten.

„Was ist los, Ma’am?“, fragte einer in Uniform.

„Einige Männer haben versucht, uns zu töten!“

„Sind Sie Mrs. Dawson-Biggs?“, fragte ein Mann, der die Treppe hinunterlief.

Sie nickte.

„Lassen Sie uns sofort reingehen“, sagte er, während er sie am Arm nahm und sie und Jenny die Treppe hinaufführte. Innerhalb weniger Minuten waren sie tief im Gebäude und saßen in einem kahlen weißen Raum mit einem Spiegel an einer der Wände. Sie hatte eine Flasche Wasser. Jenny hatte einen Schokoriegel bekommen, hielt ihre eigene Trinkflasche, und summte fröhlich vor sich hin, während sie an ihrer Leckerei knabberte.

Niemand hatte mit ihnen gesprochen, seit sie vor etwa fünfzehn Minuten in den Raum gebracht worden waren, und sie war langsam frustriert.

Wenn ich nur mein Telefon hätte!

Es klopfte an der Tür, dann wurde sie schnell geöffnet und der Mann, der sie hereingebracht hatte, ein Detective Lewis, trat ein, gefolgt von zwei Männern in dunklen Anzügen. Bei ihrem Anblick schlug ihr sofort das Herz bis zum Hals. Sie erkannte sie nicht, konnte sich aber nicht sicher sein, dass es nicht diejenigen waren, die sie vorhin angegriffen hatten. Schnell ging sie die Ereignisse in ihrem Kopf durch. Sie wusste, dass sie dem ersten mehrere Kugeln verpasst hatte, und er war definitiv tot. Der zweite hatte ein Einschussloch in der Schulter, keiner der Männer hier schien verwundet zu sein. Einem hatte sie an der Unfallstelle in den Bauch geschossen, also war er auf keinen Fall einer von ihnen. Und dann war da noch derjenige, der ihr die Waffe abgenommen hatte. Sein Gesicht hatte sie nicht gesehen.

„Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Mrs. Dawson-Biggs. Aber ich musste ein paar Anrufe tätigen, um die Sache zu klären.“

„Wer sind sie?“, fragte sie und gab Jenny ein Zeichen, auf ihre Seite des Tisches zu kommen.

Der Detektiv runzelte die Stirn, sein Gesicht war grimmig.

„Ich fürchte, Ma’am, ich habe schlechte Nachrichten. Die Männer, auf die Sie geschossen haben, von denen Sie zwei getötet haben, waren vom FBI.“

Sie spürte, wie sie würgen musste, ihr Mund füllte sich mit Galle, während sich ihr Magen umdrehte. Das konnte nicht sein! „Aber sie waren in meinem Haus, sie hatten meine Tochter!“

„Ma’am, ich bin Special Agent Nelson Harcourt“, er zeigte seinen Ausweis, „FBI. Meine Männer haben Ihr Haus durchsucht, weil es einen Zwischenfall mit Ihrem Bruder gab. Wir waren dort, um Sie in Schutzgewahrsam zu nehmen. Laut meinem Mann, der überlebt hat, haben Sie einen unserer Agenten ohne Provokation erschossen, ohne ihm die Chance zu geben, sich zu identifizieren.“

„Das kann doch nicht wahr sein!“, schrie sie und der Raum begann zu schwanken, als sie ihren Arm um Jenny legte. „Ich wusste es nicht! Es ist nicht meine Schuld!“

„Ma’am, wir haben Sie verfolgt, Ihr Fahrzeug angehalten und uns identifiziert, doch dann haben Sie einen weiteren meiner Agenten erschossen.“ Der Mann trat vor. „Ma’am, können Sie bitte aufstehen?“

Sie stand auf, zitternd, Jenny klammerte sich an ihr Bein.

„Sylvia Dawson-Biggs, ich verhafte Sie wegen des Mordes an zwei Bundesagenten und des versuchten Mordes an zwei weiteren. Sie haben das Recht zu schweigen …“

Der Rest waren nur noch Worte im Nebel ihres Elends. Sie hatte unschuldige FBI-Agenten erschossen, Männer, die nur ihren Job machten. Ihr Kiefer krampfte sich zusammen, als ihr klar wurde, warum.

„Burt!“, murmelte sie. Es war seine Nachricht gewesen, die dies verursacht hatte. Seine Nachricht hatte sie in Panik versetzt, sie hatte die Waffe geholt und die fremden Männer erschossen. „Burt!“, schrie sie, als sie aus dem Raum geführt wurde, Jenny hielt ihr Hosenbein fest. Dutzende von Gesichtern, keins davon detailliert, starrten sie an, Stimmen murmelten, die Türen öffneten sich, das Sonnenlicht blendete sie, als sie die Treppe hinuntergingen und sie in den Fond eines schwarzen Geländewagens geschoben wurde.

Als sich die Tür schloss, klärte sich plötzlich ihr Geist.

„Warten Sie!“, rief sie, als die Tür zuschlug, und wandte sich mit flehenden Augen an den Detektiv, der sich umdrehte und zwei Stufen auf einmal nahm.

Die FBI-Agenten setzten sich auf die Vordersitze und der Wagen fuhr davon. Sie wusste nicht, wohin sie fuhr, aber sie wusste, mit wem sie nicht fuhr.

Mit FBI-Agenten.

Die Stimme ihres Bruders hallte in ihrem Kopf wider.

Ich habe kein FBI geschickt, um dir zu helfen!
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„Bericht!“, bellte Colonel Thomas Clancy, als er in die Einsatzzentrale stürmte, einen Bleistift zwischen die Zähne gepresst. Red drehte sich um, um zu berichten, während Dawson weiterhin das GPS des Telefons seiner Schwester beobachtete. Es änderte seinen Standort am Bildschirm nicht.

„Sir, Sergeant Major Dawson hat einen Anruf von seiner Schwester erhalten. Sie und ihre Tochter wurden von Männern verfolgt, die sich als FBI-Agenten ausgaben. Sie hat mehrere ihrer Angreifer erschossen und ist entkommen. Das GPS in ihrem Telefon zeigt sie auf dem Polizeirevier, aber wir haben seitdem nichts mehr gehört.“

„Das Telefon bewegt sich!“, verkündete der Techniker.

Clancy deutete auf einen großen Bildschirm auf der rechten Seite. „Zeigen Sie es dort an.“

Der Bildschirm blinkte und plötzlich sahen sie alle die Karte von Richmond, Virginia, einen roten Punkt, der sich langsam von der Polizeistation entfernte.

„Warum sollte sie gehen?“, fragte Dawson, mehr zu sich selbst als zu den anderen.

„Das würde sie nicht“, sagte Clancy. „Sie würde dich zuerst anrufen.“ Er wandte sich an den Techniker. „Können Sie uns Sichtkontakt zum Ziel verschaffen?“

Der Mann schüttelte den Kopf. „Im Moment sind keine unserer Birds in diesem Gebiet. Ich brauche eine Genehmigung für den Zugriff auf die Verkehrskameras …“

„Tun Sie das.“

„Zugriff auf Verkehrskameras“, sagte der Techniker und ließ seine Finger über die Tastatur fliegen. Augenblicke später hatten sie ein Bild von einer Kreuzung. „Sie sollte jeden Moment hier durchkommen.“

„Nach was für einem Auto suchen wir?“, fragte Clancy.

„Einen silbernen Mercedes. C300, glaube ich. Es sei denn, sie hat ein neues Auto.“

„Ich habe ihre Zulassung überprüft. Sie fährt immer noch einen silbernen Mercedes C300 von 2008. Das Nummernschild …“

„Da ist es“, sagte Dawson und zeigte auf einen Abschleppwagen, der gerade in das Bild gefahren war und an dessen Heck der silberne Mercedes hing. Er schlug auf den Tisch, richtete sich auf und drehte sich im Kreis, während er versuchte, sich zu beruhigen. „Wir haben die letzten fünfzehn Minuten ein leeres Auto verfolgt!“

Ein anderer Techniker meldete sich zu Wort. „Sergeant Major Dawson, ich habe endlich Detective Lewis in der Leitung.“

Dawson nahm den Hörer in die Hand. „Detective Lewis? Hier ist Sergeant Major Dawson. Haben Sie sie?“

„Haben wir, Sergeant Major, aber wir mussten sie dem FBI übergeben.“

„Sie haben was?“ Dawson spürte, wie die Wut über die Dummheit dessen, was er gerade gehört hatte, in ihm aufstieg.

„Ich hatte keine Wahl. Sie hatten die richtige Legitimation, behaupteten, sie seien auf Ihre Bitte hin bei ihr gewesen, als sie einen von ihnen erschoss. Ich fürchte, Sergeant Major, dass sie sie vor nicht einmal fünf Minuten wegen Mordes verhaftet haben.“

„Mord!“ Dawson holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Detective, ich kann Ihnen versichern, dass diese Männer nicht vom FBI waren. Das waren Hochstapler.“

„Ich kann Ihnen versichern, Sergeant Major, dass sie vom FBI waren. Ich habe ihre Ausweise selbst überprüft.“

„Detective Lewis, Sie sagten, diese Männer waren auf meine Bitte hin im Haus meiner Schwester?“

„Ja.“

„Nun, ich habe nie das FBI kontaktiert. Ich habe Sie nicht einmal kontaktiert, nachdem meine Schwester angegriffen worden war.“

Es entstand eine Pause, und Dawson konnte nur beten, dass es daran lag, dass endlich etwas zu dem Detective durchdrang.

„Scheiße.“

„Wann ist sie weg?“, fragte Dawson.

„Vor vielleicht fünf Minuten“, antwortete Lewis etwas ruhiger und weniger abweisend.

„Details.“

„Der Vorderausgang des Gebäudes. Dort stand ein schwarzer Geländewagen. Sie und ihre Tochter sind mit den beiden Agenten weggefahren.“

Dawson wandte sich an den Techniker. „Vordertreppe, schwarzer Geländewagen, vor etwa fünf Minuten. Können Sie das Bildmaterial abrufen?“

„Nicht von den Polizeikameras, ohne das System zu hacken. In welche Richtung sind sie gefahren?“

„Detective, in welche Richtung sind sie gefahren?“

„Osten. Ich gebe eine Fahndung nach dem Fahrzeug heraus und melde mich bei Ihnen.“

„Da!“ Der Techniker deutete auf den Bildschirm. Es war dieselbe Kreuzung, die sie beobachtet hatten, der Zeitcode war zurückgedreht. Ein großer schwarzer Geländewagen fuhr über die Kreuzung.

„Sergeants, bitte kommen Sie mit mir.“

Dawson sah den Colonel an. „Ja, Sir.“ Er wandte sich an den Techniker. „Finden Sie heraus, wohin das Fahrzeug gefahren ist.“

Er und Red folgten dem Colonel schweigend aus dem Einsatzzentrum und dann in sein Büro. Dawsons Gedanken rasten und plötzlich wurde ihm klar, dass Sylvias Ehemann George nicht einmal wusste, was vor sich ging. Und dass er nicht einmal die Nummer seines Schwagers hatte.

Sie betraten das Büro des Colonels, Red schloss die Tür, während Clancy sich hinter seinen Schreibtisch setzte und seinen zerkauten Bleistift dorthin warf, wo früher der Luftbefeuchter gestanden hatte. Er wies auf die Stühle. „Bericht.“

Dawson stieß den Atem aus, den er angehalten hatte. „Heute Morgen, kurz nach unserer Besprechung, rief mich Stucco an und sagte, er brauche Hilfe.“ Dawson gab dem Colonel einen vollständigen Überblick über die Ereignisse. „Nachdem das Haus zerstört worden war, fanden wir ein zweites Gerät, das an einem Stück Papier befestigt war, das an einem Telefonmast hing. Es trug ein Symbol, das dasselbe war, das ich in Lacroix’ Hotelzimmer in Genf gesehen habe.“

„Es gibt also definitiv eine Verbindung zu ihm.“

„Höchstwahrscheinlich. Ich glaube nicht an Zufälle.“

„Na, was für ein Zufall“, sagte Clancy, beugte sich vor und öffnete eine Akte auf seinem Schreibtisch. „Wir haben gerade erfahren, dass die Nachtmanagerin Ihres Hotels tot ist. Vor einen Bus gelaufen.“

Dawson schloss die Augen und schüttelte den Kopf, die Bilder des glücklichen jungen Mädchens wurden verdrängt und durch das schwer verprügelte Mädchen ersetzt, das er auf dem Flur hatte liegen sehen.

„Und das ist noch nicht alles.“

„Was könnte sonst noch schiefgehen?“, fragte Red. „Sie haben Stucco und seine Familie getötet! Sie haben BDs Schwester und Nichte entführt!“

„Und sie haben die Familie von Inspektor Laviolette abgeschlachtet.“

Dawson umklammerte die Armlehnen seines Stuhls, seine Fingerknöchel wurden weiß. „Dafür müssen die bezahlen.“

„Wer sind ‚DIE‘?“, fragte Clancy.

„Das ist nicht nur ein Mann. Und es geht nicht um eine Vergewaltigung. Es geht um jeden, der mitbekommen haben könnte, was passiert.“

„Die Akten mit dem eingeprägten Symbol?“

Dawson nickte.

„Leider hat das Außenministerium deutlich gemacht, dass sie nicht wollen, dass wir in diesen Fall verwickelt werden, also kann Delta nichts tun“, sagte Clancy.

Dawson wollte gerade protestieren, als Clancy einen Finger hob.

„Aber ich denke, Sie und Ihr Team haben sich etwas Urlaub verdient. Für Sie ist kein Einsatz geplant, also schlage ich vor, dass Sie alle an einen schönen Ort fahren. Ich habe gehört, dass die Schweiz um diese Jahreszeit wunderschön ist.“

Dawson sprang auf. „Das klingt nach einer fantastischen Idee, Sir.“

„Und wenn Sie etwas zu Trainingszwecken brauchen oder auf die Jagd gehen wollen, wissen Sie ja, wie Sie sich ausrüsten können.“

„Danke, Sir“, sagte Red, während er sich auf den Weg zur Tür machte. „Etwas leichte Lektüre für den Flug wäre gut. Vielleicht Informationen über Lacroix, Fallakten. Ich bin ein vielseitiger Leser, also je mehr, desto besser.“

Clancy stand auf und ging zur Tür, wobei er auf die Aktenordner auf seinem Schreibtisch zeigte. „Können Sie die auf dem Weg nach draußen für mich schreddern?“

„Ja, Sir“, sagte Dawson, während er darauf wartete, dass der Colonel ging, dann lächelte er Red an und schnappte sich den Stapel mit den Ordnern. „Gehen wir zurück zur Zentrale.“

Red streckte seine Hand aus. „Lass mich die in mein Auto legen. Du willst doch nicht gesehen werden, wie du sie herumträgst.“

Dawson nickte, übergab die Akten und machte sich dann auf den Weg zur Zentrale. Mit seinem Ausweis betrat er den Sicherheitsraum und ging zu dem Techniker, der sich mit der Entführung seiner Schwester befasst hatte. „Irgendwelche Fortschritte?“

„Ich fürchte ja, Sir. Und es wird Ihnen nicht gefallen.“
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Sylvia Dawson-Biggs streichelte das Haar ihrer Tochter, deren Hände für die Fahrt gefesselt waren. Sie wusste immer noch nicht, wohin sie fuhren, nur dass sie anscheinend die Stadt verlassen wollten. Sie wusste, wenn sie erst einmal auf dem Highway waren, gab es kein Entkommen mehr. Sie musste sie irgendwie zum Anhalten bewegen.

„Mami, ich muss pinkeln.“

Oh, Gott segne dich!

„Können wir irgendwo anhalten?“, fragte sie.

„Nein.“

„Sie hat Probleme mit der Blase. Wenn wir nicht bald anhalten, wird sie sich noch vollpinkeln.“

Jenny wollte gerade gegen diese schwerwiegende Beleidigung protestieren, als Sylvia ihr einen Finger auf den Mund legte und betete, dass sie es schon kapieren würde.

„Scheiße!“, murmelte der Fahrer.

„Ausdrucksweise! Ich habe hier ein Kind!“

„Nicht mehr lange, Lady.“

Die Antwort traf sie mitten ins Herz, als ihr plötzlich klar wurde, dass es sich gar nicht um eine Entführung handelte. In dem Haus wollten sie sie umbringen, aber sie war ihnen zuvorgekommen. Bei dem Autounfall war es zu öffentlich. Auf dem Polizeirevier konnten sie es natürlich nicht tun, also brachten sie sie jetzt irgendwohin, um den Job zu beenden.

Galle stieg ihr in den Mund und sie wusste, dass sie keine Zeit für Spielchen hatte. Sie musste sich und Jenny wegbringen. Sie begann, sich im hinteren Teil des Geländewagens umzusehen, auf der Suche nach irgendetwas, das als Waffe verwendet werden konnte.

Aber nichts.

Sie schaute auf ihre Hände. Unbrauchbar. Sie war in Form, aber nicht genug, um es mit zwei Männern aufzunehmen, schon gar nicht in Handschellen.

Handschellen!

Sie sah den Beifahrer an, dessen Augen ebenso wie die des Fahrers auf die Straße gerichtet waren. Sie bogen jetzt auf den Highway ab, und es gab keine Zeit zu verlieren. Sie hob die Hände, stieß nach vorn und ließ die Handschellen vor dem Hals des Beifahrers fallen, dann zog sie schnell und kräftig zurück, bevor er seine eigenen Hände in den Weg legen konnte. Sie drückte ihre Knie in die Rückenlehne des Sitzes, während sie mit ihren Rückenmuskeln zog, die viel stärker waren als ihre Arme.

Der Mann keuchte und schnappte nach Luft, während seine Hände versuchten, die Kette der Handschellen zu lösen, aber es war sinnlos. Die Kopfstütze war angehoben, und ihre Arme waren dünn genug, um in die Lücke zu passen, sodass er keinen Platz zum Greifen hatte.

„Lassen Sie los!“, schrie der Fahrer, während er versuchte, die hohe Geschwindigkeit beizubehalten, mit der er auf die Autobahn einbiegen wollte.

Sylvia zog fester.

Der Mann griff nach ihren Fingern, aber sie ballte sie zu Fäusten und steckte ihren Daumen hinein, sodass er nichts mehr greifen konnte. Seine Schläge wurden schwächer, während der Fahrer immer noch um die Kontrolle kämpfte.

„Schnall dich an, Schatz!“, rief sie, und Jenny griff sofort nach dem Beckengurt des mittleren Sitzes und schnappte ihn fest zu. „Pass auf, dass er fest sitzt!“ Jenny zog daran und schaute sie an.

„Er ist fest.“

Sie trat mit ihrem linken Fuß aus und traf den Fahrer seitlich am Kopf. Seine Hände flogen vom Lenkrad und es begann sich sofort zu drehen und aufzurichten. Als er seinen Fehler bemerkte, griff er wieder nach dem Lenkrad und drehte es schnell, um die Kontrolle wiederzuerlangen, aber stattdessen begann der Geländewagen noch mehr zu schleudern.

Sie trat erneut zu.

Das Fahrzeug kippte um und flog auf die Seite, bis es auf den Fahrbahnrand traf, wo die Kante des Straßenbelags den Geländewagen erfasste und umdrehte, wobei sich der Wagen durch die Wucht mehrmals überschlug, wie oft, konnte Sylvia nicht zählen. Sie schloss einfach die Augen, hielt sich mit den gefesselten Händen am Hals des Mannes fest und rief Jenny zu, sie solle sich an ihr festhalten.

Ihr Kopf schlug gegen die Seitenscheibe, und sie spürte, wie sie langsam ohnmächtig wurde, die Arme immer noch ausgestreckt, um einen derjenigen zu erwürgen, die sie und ihr Baby töten wollten. Sie spürte, wie die Handschellen etwas nachgaben, als ob das Genick des Mannes endlich gebrochen oder zerquetscht worden wäre. Was davon passiert war, das wusste sie nicht, ihr Verstand war wie vernebelt.

Sie wusste nur, dass Jenny noch am Leben war, denn ihre Schreie hatten nicht aufgehört.
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Dawson sah sich die Aufnahmen der Verkehrskameras an, auf denen zu sehen war, wie der Geländewagen die Kontrolle verlor und sich mehrmals überschlug. Die Tatsache, dass sich danach nichts bewegte, bereitete ihm gemischte Gefühle. Wenn die Entführer noch lebten oder sich bewegten, wären sie schon längst ausgestiegen. Aber das hätte seine Schwester auch getan.

„Ich bin auf dem Weg nach Richmond. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas über meine Schwester oder Nichte herausfinden.“

„Ja, Sergeant Major“, antwortete der Techniker mit gedämpfter Stimme.

Alle Augen waren auf Dawson gerichtet, als er den Raum verließ und zu seinem Mustang marschierte, ohne die Menschen um ihn herum zu beachten. Er wurde selten emotional, vergoss selten eine Träne, aber dies war seine kleine Schwester. Sie hatte geweint, als er zur Armee gegangen war, und sich geweigert, ihn gehen zu lassen. Sie hatte ihm eine Nichte geschenkt, die er abgöttisch liebte, und rief ihn immer noch einmal pro Woche an, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging.

Anrufe, die er in der Regel nicht entgegennehmen konnte und viel zu oft nicht erwiderte.

Wenn man jemanden verliert, wird einem bewusst, wie sehr man ihn für selbstverständlich gehalten und durch Unachtsamkeit schlecht behandelt hat. Man ging davon aus, dass sie immer da sein würden, dass man immer Zeit hatte, ihnen zu sagen, wie sehr man sie schätzte, wie sehr man sie liebte. Aber wenn sie einmal weg waren, unerwartet aus dem Leben gerissen wurden, war es zu spät. Man betete, dass sie wüssten, wie sehr man sie wirklich liebte. Aber man fragte sich, ob sie in Gedanken an den Anruf starben, den man nicht erwiderte, oder an den Anruf, den man ignorierte, obwohl man zu Hause war.

Er stieg in sein Auto, ließ den Motor aufheulen und fuhr quietschend aus der Parklücke, eine einzelne Träne rollte unbemerkt über seine Wange.

Ich schwöre dir, Schwesterherz, dass derjenige, der dir das angetan hat, dafür bezahlen wird.

Red trat zwischen zwei Autos hervor und streckte seine Hand aus. Dawson trat auf die Bremse und Red kletterte auf den Beifahrersitz. „Wohin fahren wir?“

„Richmond.“

„Dachte ich mir. Die Jungs warten bei mir zu Hause auf deine Befehle.“

„Ruf sie an, stell sie auf Lautsprecher.“

Red wählte seine Privatnummer, und sofort wurde abgenommen.

„Hier ist Niner.“

„Ich stelle dich auf Lautsprecher.“ Er drückte auf den Knopf und hielt das Telefon zwischen sich und Dawson, während sie beide ihre Fenster hochkurbelten.

„Wer ist da?“, fragte Dawson.

„Alle.“

„Gut. Hier ist der Lagebericht. Der Colonel hat gesagt, dass wir alle etwas Urlaub brauchen, und hat vorgeschlagen, dass wir in der Schweiz jagen gehen. Ich denke, das ist eine fantastische Idee. Einverstanden?“

Eine Reihe von Zustimmungen schallte durch das Telefon.

„Gut. Hier ist die unmittelbare Situation. Meine Schwester und meine Nichte wurden von Männern entführt, die sich als FBI-Agenten ausgaben. Sie hatten gerade einen Autounfall, ich kenne die Situation noch nicht, aber ich bin mit Red auf dem Weg nach Richmond. Wir haben ein paar Akten besorgt, die jemand für uns kopieren muss.“

„Ich treffe dich draußen“, sagte Atlas, wobei seine unglaublich tiefe Stimme über den winzigen Telefonlautsprecher gar nicht so tief war. „Ich habe hier auch deine Reisetasche für dich.“

„Wir haben deine auch gefunden, Red“, sagte Niner.

Red drehte das Telefon leicht zu sich hin. „Gut. Voraussichtliche Ankunft in drei Minuten.“

„Ich werde draußen sein“, sagte Atlas.

Dawson drehte das Lenkrad, als er den Wagen vom Parkplatz fuhr. „Jimmy, Niner. Ihr zwei findet heraus, wo Professor Acton ist. Das hat etwas mit diesem verdammten Symbol zu tun. Ich will wissen, was es ist, und er ist derjenige, der es am ehesten wissen kann.“

„Wird gemacht.“

„Spock, suche drei Männer aus, wir treffen uns in Genf. Ich will alle Aufnahmen der Verkehrskameras, die du von Marias angeblichem Selbstmord finden kannst, und alle Daten, die du über den Mord an der Familie des Inspektors finden kannst. Halte Ausschau nach diesem Symbol. Sie wissen nicht, dass sie darauf achten müssen.“

„Verstanden, Boss.“

„Den Rest von euch brauche ich hier. Casey, ich nehme an, du wirst dich um die Beerdigung von Stucco kümmern wollen. Der Rest von euch hilft ihm, wenn er es braucht. Aber ich brauche euch als unsere Einsatzzentrale. Richtet euch an einem sicheren Ort ein und zapft alles an, was ihr braucht. Ich will diesen Bastard Lacroix finden, was für Verbindungen er hat, was sein Plan ist. Wir bringen ihn zu Fall. Verstanden?“

Eine Kakophonie von Antworten kam zurück, die einzelnen Antworten waren schwer zu verstehen, aber ihre Bedeutung war klar.

„Gut. Atlas, du hast hier das Kommando. Red und ich werden meine Schwester in Sicherheit bringen und dann zu Spock nach Genf fahren. Gute Jagd, meine Herren.“

Red beendete das Gespräch, als Dawson vor Reds Haus zum Stehen kam und Atlas sie heranwinkte. Der massige Mann warf die beiden Reisetaschen in den Kofferraum und nahm Red die Akten ab.

„Red hat uns vorhin informiert, also haben wir gehandelt. Charlies Flugzeug wartet in Fayetteville Regional auf euch mit der Anweisung, euch so schnell wie möglich nach Richmond zu bringen. Ich werde sie kopieren und bei der Landung ein Set für euch bereithalten. Thor wird euch mit einem Fahrzeug abholen.“

Dawson schüttelte Atlas’ Hand und drückte sie dann, erfreut darüber, dass Brad „Thor“ Inglethorp, ein pensioniertes Mitglied der Einheit von vor etwa zehn Jahren, ihr Kontaktmann in Richmond war. Er war ein guter Mann, der bei einem Einsatz einen Teil seines Fußes verloren hatte, als ihn ein verirrtes 50-Kaliber-Geschoss getroffen hatte. Dawson fragte sich, ob seine dichte Mähne aus langem blonden Haar, die ihm seinen Spitznamen eingebracht hatte, noch so golden war wie einst.

Oder so grau und stumpf war, wie er sich jetzt fühlte.

Er warf einen Blick auf Red. „Ruf in der Einsatzzentrale an und frag nach, ob es etwas Neues von meiner Schwester gibt.“


23





CHIPPENHAM PARKWAY, RICHMOND, VIRGINIA



Sylvia stöhnte auf, ihr Kopf pochte, der Geschmack von Eisen lag auf ihren Lippen. Sie öffnete die Augen und blinzelte, um ihre Umgebung wahrzunehmen, und dabei wurde ihr klar, warum sie sich so desorientiert fühlte.

Sie hing mit dem Kopf nach unten. Im Fahrzeug gab es keine Bewegung, ihre beiden Entführer saßen noch immer in ihren Sitzen. Ihre Hände waren immer noch um den Hals des Beifahrers geschlungen, und ihre Handgelenke schmerzten von der Belastung.

„Mami?“

Ihr Herz machte einen Sprung, als sie Jennys Stimme hörte. Sie schaute nach links, und Jenny war immer noch angeschnallt, mit beiden Händen hielt sie sich am Sicherheitsgurt ihrer Mutter fest, um nicht auf das Dach des umgestürzten Fahrzeugs zu fallen. „Geht es dir gut, Schatz?“

„Ja. Und dir?“

„Mir geht’s gut.“

„Aber du blutest.“

„Ich habe mir nur den Kopf gestoßen, das ist alles. Es geht schon wieder.“

„Aber du blutest auch an deinem Arm.“

Sie schaute hin und sah eine Menge Blut an ihrem linken Arm, das auf den Stoff der Dachverkleidung tropfte. Etwas ragte daraus hervor, ein Stück Holz oder so etwas. Sie folgte dem Teil und stellte fest, dass es sich um ein Stück eines Verkehrsschildes handelte, das die Frontscheibe durchschlagen hatte. Die Stelle, an der es in zwei Hälften zerbrochen war, steckte nun teilweise in ihrem Arm.

Das ist nicht gut.

Mit gefesselten Händen untersuchte sie die Wunde, so gut sie konnte. Sie blutete, aber nicht stark, was darauf hindeutete, dass die Arterie verfehlt worden war. Ein Stöhnen vom Fahrersitz aus brachte sie zu einer Entscheidung. Sie mussten hier weg, und das bedeutete, dass die Stange entfernt werden musste. „Mami braucht deine Hilfe, okay?“

Jenny nickte.

Verängstigt.

„Ich möchte, dass du das Stück Holz nimmst, das in Mommys Arm steckt, und es gerade herausziehst, okay?“

Jenny nickte, ließ den Sicherheitsgurt mit einer Hand los, schnallte dann ihren eigenen Gurt ab, kippte kopfüber und landete auf den Knien, wie es nur kleine Kinder können, ohne sich zu verletzen. Sie griff nach der Stange und Sylvia nickte.

Jenny zog daran und Sylvia schrie auf, als der Pfahl sich löste.

„Nicht aufhören!“, schrie sie, als sie spürte, dass Jenny zögerte.

Sie zog weiter, und Sylvia spürte, wie der Schmerz sofort nachließ. Sie öffnete ihre Augen und sah, dass ihr Arm von der Stange befreit war. Es sah so aus, als hätte sich ein Splitter etwa zwei Zentimeter tief eingegraben. Sie wusste genug, um zu wissen, dass ihre Arteria brachialis nicht verletzt war – sonst wäre sie tot –, aber sie konnte angeschnitten sein.

„Kannst du Mommys Sicherheitsgurt erreichen?“

Jenny nickte, ihr Gesicht war tränenverschmiert.

„Schnall mich los.“

„Du wirst runter fallen.“

„Es ist nicht so tief.“

Draußen hörte sie Schreie, dann sah sie Füße und Beine durch das Fenster.

„Alles in Ordnung da drin?“

„Hilfe!“, schrie sie. „Wir sind hinten eingeklemmt!“

Sie sah zwei Personen an ihrem Fenster und hörte, wie an der Tür gerüttelt wurde. Plötzlich öffnete sie sich, frische Luft und die Abendsonne strömten herein.

„Ich bin am Arm verwundet“, sagte sie. „Ich bin Krankenschwester, ich brauche …“

„Ich bin Rettungssanitäter im Dienst. Machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am. In ein paar Sekunden habe ich Sie da rausgeholt. Können Sie Ihre Arme und Beine bewegen?“

„Ja.“

„Haben Sie irgendwo Schmerzen?“

„Nur mein Kopf, wo ich aufgeschlagen bin, und mein Arm, wo mich das Verkehrsschild durchbohrt hat.“

„Keine Schmerzen, wenn ich das mache?“, fragte er, während seine Hände über ihren Körper fuhren und nach gebrochenen Knochen tasteten.

„Nein.“

„Aber Sie spüren es?“

„Ja.“

„Okay, wir werden Sie jetzt hier rausholen.“

Er löste ihren Sicherheitsgurt und ließ seine Arme sanft über sie gleiten. Er befreite sie von dem Gurt und sie konnte sich so positionieren, dass sie ihre gefesselten Hände unbemerkt vom Hals ihres Entführers lösen konnte.

Zwei Hände hoben sie heraus und legten sie auf den Bürgersteig. Jenny konnte sich selbst befreien und hielt sich an den Händen ihrer Mutter fest.

„Hey, Kleine, wie geht es dir?“, fragte der Sanitäter.

„Gut“, antwortete Jenny und sah weg.

„Hey, der hier ist tot!“, rief eine andere Stimme. Sie schaute nach rechts und sah, dass jemand die Beifahrertür geöffnet hatte und über das, was er sah, den Kopf schüttelte.

Sie spürte, wie der Rettungssanitäter ihren Arm mit einem Druckverband abband, und zuckte zusammen.

„Das sollte halten, bis der Krankenwagen eintrifft.“

In der Ferne konnte sie Sirenen hören.

„Hey, was sollen die Handschellen?“

Ihr Herz raste und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

„Sind Sie eine Gefangene?“

Der Sanitäter schien sich ein wenig zurückzuziehen, sein Gesicht war schockiert.

„Wir wurden gekidnappt“, sagte sie.

„Aha.“

Es klang nicht so, als würde er ihr glauben.

„Der hier lebt!“, rief die andere Stimme, die etwas entfernter klang. Sie schaute sich um und sah mehrere Leute auf der anderen Seite des Fahrzeugs versammelt.

„Hilf Mami auf“, flüsterte sie Jenny zu. Jenny zog an ihrer guten Hand, sodass sie nun aufrecht saß. Sie rollte sich auf die Knie, während Jenny mit aller Kraft verhinderte, dass sie nach vorne fiel, und dann schaffte sie es, sich auf ihre Beine zu setzen. Ein letzter Schubser, und schon war sie auf den Beinen und eilte über die Straße, Jenny im Schlepptau, auf eine Reihe dicker Bäume zu.

„Hey, wo wollen Sie denn hin?“, rief jemand.

Sie schaute nicht hin. „Geh weiter!“, sagte sie zu Jenny in einem rauen Flüsterton. „Schau nicht zurück!“

Sie schafften es bis zu den Bäumen und durch eine Öffnung, die eine Art verlassene Baustelle oder Abbruchgelände offenbarte, voller Dreck und verstreutem Schutt. Die Bäume setzten sich nach links fort und versperrten ihnen die Sicht auf die Straße, die sie gerade überquert hatten. Vor sich konnte sie ein Haus und andere Gebäude sehen, in denen sie sich vielleicht verstecken konnten.

Glücklicherweise funktionierten ihre Beine noch gut, aber sie war schwach. Sie konnte ihre gefesselten Hände nicht heben, um Druck auf ihre Wunde auszuüben, und das Blut tropfte immer noch von ihrem Ellbogen auf den Boden.

Das hinterlässt eine Spur!

Dagegen konnte sie nichts tun. Sie musste zu einem Telefon gelangen und Burt anrufen. Das war ihre einzige Hoffnung. Sie erreichte das Haus, die Einfahrt war leer bis auf ein abgedecktes Auto, das aussah, als wäre es seit Jahren nicht mehr bewegt worden. Sie hämmerte an die Tür, aber die einzige Antwort war das Bellen eines riesigen Hundes. Sie klopfte noch einmal, aber es gab keine Reaktion eines Hausbewohners, der dem Hund sagte, er solle still sein.

Und mit dem Hund gab es auch keine Möglichkeit, einzubrechen.

Sie umrundeten das Haus, und ein kurzer Blick nach hinten zeigte ihr, dass niemand sie verfolgte. Hinter dem Haus befand sich ein großer Hof, dann eine Freifläche mit ein paar Autos, die an der Seite eines schmalen gepflasterten Abschnitts geparkt waren, der offensichtlich als Parkplatz dienen sollte.

Dann keuchte sie auf, als sie die Turmspitze sah, die stolz in die Luft ragte.

Eine Kirche!

Sie rannte so schnell sie konnte zum Carport an der Vorderseite und stützte sich dann mit dem Ellbogen auf Jennys Schulter, um die wenigen Stufen zu den großen Eingangstüren hinaufzusteigen. Als sie eintrat, hörte sie einen Schrei und schaute nach rechts, um den Fahrer ihres Geländewagens zu sehen, der an der Hausecke vorbeistolperte.

Er hob seine Waffe und feuerte, wobei die Kugel in das Backsteingeländer einschlug und scharfe Steinsplitter in alle Richtungen schleuderte. Sylvia schob Jenny ins Haus und sprang über die Türschwelle, als eine weitere Kugel die Tür durchschlug.

„Hilf uns doch jemand! Bitte!“, schrie sie, als die wenigen, die drinnen waren, sich nach dem Tumult umdrehten. Sie stolperte vorwärts, den Kirchengang hinunter in Richtung Altar, ihr Körper wurde immer schwächer, das Adrenalin, das sie auf der Flucht gehabt hatte, verlor an Wirkung und zwang sie, sich immer mehr auf Jenny zu stützen, deren winziger Körper unter dem Gewicht ihrer Mutter litt, während die kleine Kämpferin kein einziges Wort des Protestes sagte.

Ein Mann in der Nähe des vorderen Bereichs, der tief im Gebet kniete, sah sich um und sprang dann so schnell auf, wie es seine alten Knochen zuließen, als auch der Pastor aus einem Nebenraum auf sie zueilte. Es waren nur wenige Gottesdienstbesucher hier, denn es war nicht Sonntag, und fast alle waren Rentner im fortgeschrittenen Alter.

Aber jeder von ihnen war bereit, zu helfen.

Der Pfarrer übernahm schnell die Kontrolle. „Habe ich da Schüsse gehört?“

„Ja“, keuchte Sylvia, als sie schließlich auf die Knie sank, da ihr Körper zu schwach war, um weiterzugehen.

Der Pfarrer wandte sich an seine Gemeindemitglieder. „Rufen Sie neun-eins-eins an, sagen Sie ihnen, dass wir Polizei und Krankenwagen brauchen, es wurden Schüsse abgefeuert.“

Eine der Frauen zog ihr Handy aus der Handtasche und wählte, während sie von dem Tumult wegging.

„Kurt, Sie waren im Krieg Sanitäter, nicht wahr?“

Der erste Mann, der reagiert hatte, nickte, während er sich mühsam auf den Boden kniete. Der Pfarrer half ihm, dann rannte er zur Tür. Sylvia hörte das Klicken von Schlössern, als Kurt sich schnell ihre Wunde ansah und dann ihre Handschellen bemerkte. Er löste die Fesseln und fragte leise: „Wer ist hinter Ihnen her?“

„Einige Männer, die sich als FBI ausgeben. Sie haben versucht, uns zu töten. Es hat etwas mit der Arbeit meines Bruders zu tun.“

„Was macht er denn?“

„Darf ich nicht sagen. Aber es hat mit dem Militär zu tun.“

„Ahhh, einer unserer Jungs von der Spezialeinheit. Genug gesagt.“

„Ich muss ihn anrufen.“

„Wie ist die Nummer?“, fragte er, während er ihr den Ärmel abriss. Sie keuchte vor Schmerz und wurde ohnmächtig, als Hämmern an den Türen zu hören war.
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„Lassen Sie uns über den Schwarzen Tod sprechen.“

Professor James Acton saß auf der Kante seines Schreibtisches, die Beine vor sich ausgestreckt und an den Knöcheln gekreuzt. Er befand sich in einer Klasse mit über hundert Studenten, von denen die meisten tatsächlich anwesend sein wollten. Bei der Erwähnung eines seiner Lieblingsthemen im Fach Geschichte gingen die Köpfe in die Höhe.

„Wer kann mir sagen, warum man es den Schwarzen Tod nannte?“

Eine Hand schoss in die Höhe. „Hatte es nicht etwas mit diesen schwarzen Dingern zu tun, die unter den Achseln wuchsen?“

„Sehr gut. Eines der Symptome war, dass sich die Infektion in den Lymphknoten sammelte, von denen sich einige unter den Achselhöhlen befinden. Diese schwollen an und füllten sich mit einem schwarzen Eiter, der die Haut verdunkelte. Die Ärzte schnitten sie damals auf, sodass das infizierte Blut austrat. Es war ein ekelhafter, dicker, schwarzer, übel riechender Schleim, der es einem danach für ein paar Tage unmöglich machte, etwas zu essen.“

Gelächter unter den Schülern und ein wenig Unbehagen.

„Aber denken Sie daran, dass das ein neuer Begriff ist. Man bezeichnete es damals als die Pest oder die große Sterblichkeit.“ Er hielt inne und nahm einen Schluck Wasser aus einem Glas auf seinem Schreibtisch. „Also, woher stammt diese Krankheit?“

Stille.

„Man nimmt an, dass sie aus dem Osten stammt, wahrscheinlich aus China, und dann über die Handelswege nach Europa gelangt ist. Wissen Sie, wann sie nach Europa kam?“

„War das nicht im finsteren Mittelalter? So um 1300 oder so?“

„Ja. Man nimmt an, dass der erste Fall im Jahr 1328 auftrat, und die Pest wütete bis 1351 in Europa. In den folgenden sechzig Jahren gab es weitere Ausbrüche, aber keinen wie den ersten. Einigen Schätzungen zufolge starben bis zu sechzig Prozent der europäischen Bevölkerung, die meisten davon gegen Ende.“

Das rief eine Reaktion hervor.

„Stellen Sie sich vor, eine Seuche würde uns treffen und halb Amerika in nur wenigen Jahren ausrotten. Was für Auswirkungen hätte das auf uns?“

„Unsere Wirtschaft wäre am Ende.“ – „Wir wären anfällig für Invasionen.“ – „China würde die Macht übernehmen.“

Acton nickte. „Ich höre hauptsächlich negative Dinge. Ich glaube sogar, dass alles negativ war, es sei denn, man mag chinesisches Essen wirklich.“ Gelächter. „Wie wäre es, wenn wir aus der Geschichte lernen? Es ist schwer zu glauben, dass es etwas Gutes bringen kann, wenn die Hälfte der Bevölkerung innerhalb weniger Jahre einen schrecklichen, qualvollen Tod stirbt, aber so war es. Tatsächlich hat der Schwarze Tod zu vielen Fortschritten geführt, die uns noch heute beeinflussen.“

„Sie meinen, wie der Krieg den technischen Fortschritt vorantreibt?“

„Ja, in mancher Hinsicht, aber auch in anderen. Das Offensichtliche waren Fortschritte in der Wissenschaft im Allgemeinen. Als die ersten Fälle auftraten, versuchten die Ärzte herauszufinden, wie man sie heilen kann. Sie experimentierten an Patienten und entwickelten dabei die sogenannte ‚wissenschaftliche Methode‘. Davor waren die meisten Experimente willkürliche Mutmaßungen ohne jedes System. Aber nach dem Ende des Schwarzen Todes wurden viele neue Experimentiermethoden entwickelt, die sich im Laufe der Jahrhunderte zu unserer modernen wissenschaftlichen Methode entwickelt haben.“

„Was war die Ursache?“

„Gute Frage. Jahrhunderte lang wusste das niemand. Es gab viele verrückte Theorien. Der Zorn Gottes, schlechte Luft, die durch Erdbeben freigesetzt wird. Auch die Juden wurden oft beschuldigt.“

„Mann, können diese Kerle nicht mal eine Pause machen?“

Wieder Gelächter, und Acton lächelte, wurde dann aber ernst.

„Die Juden wurden gefoltert, damit sie gestehen, dass sie die Pest verursacht haben, um die Christen zu vernichten, und wurden dann zu Tausenden hingerichtet oder vertrieben. In Straßburg, Deutschland, stellten sie die Juden vor die Wahl. Entweder sie konvertierten zum Christentum oder sie wurden auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Tausende zogen es vor zu sterben, anstatt ihre Religion aufzugeben.“

Das Lachen war weg.

„Der Schwarze Tod war eine Zeit der Angst. Ein Großteil dieser Angst war auf Unwissenheit zurückzuführen. Damals riet man den Menschen, nicht zu baden, weil man befürchtete, dass sich dadurch die Poren der Haut öffnen und die Pest eindringen könnte.“

„Sehr klingonisch!“

Acton gluckste. „Sehr! Und raten Sie mal, was zu dieser Zeit in Gebrauch kam?“

„Deodorant?“

„Fast. Parfüms und Eau de Cologne, um den Gestank zu überdecken. Aber wir haben inzwischen herausgefunden, dass die Krankheit von infizierten Flöhen auf Ratten übertragen wurde. Die Ratten befanden sich an Bord der Schiffe, die die Tiere entlang der Handelsrouten und schließlich in Europa verbreiteten. Damals kam niemand auf die Idee, dass es Ratten waren, die die Krankheit verbreiteten. Sie übertrugen die Flöhe auf andere Ratten, die Flöhe sprangen auf die Menschen über, bissen sie und infizierten sie.“

„Abgesehen von den fragwürdigen Fortschritten in der Medizin, was hatte es denn gebracht, die Hälfte der Bevölkerung auszulöschen?“, fragte eine skeptische Stimme aus dem hinteren Teil des Raumes.

„Nun, zum einen hat es den Einfluss der Religion auf die Bevölkerung gelockert. Man glaubte es sei die Strafe für Unzucht und Blasphemie, und als die Menschen taten, was die Kirche ihnen sagte, und sich nichts änderte, begannen sie, die Dinge zu hinterfragen. Es dauerte seine Zeit, aber in den folgenden Jahrhunderten führte das zur Reformation und schließlich zur Trennung von Kirche und Staat.“

„Aber was können wir jetzt daraus lernen? Wir haben doch bereits eine Trennung von Kirche und Staat.“

Acton nickte. „Stimmt. Wir schon, aber ein Großteil der Welt nicht.“

„Wer?“

„So ziemlich jedes Land, das keine Demokratie ist. Außerhalb der westlichen Demokratien und in offiziell atheistischen Ländern wie China gibt es keine Trennung von Kirche und Staat.“

„Was sie also brauchen, ist eine ordentliche Seuche?“

Gelächter erfüllte den Raum und Acton hob die Hand, um es zu stoppen.

„Nein, das würde ich nicht sagen. Ich sage nur, dass eine Seuche eines von vielen Dingen war, die uns geholfen haben, Fortschritte zu machen. Für diejenigen, die immer noch nicht herausgefunden haben, wie sie die Religion von ihrer Regierung trennen können, kann das alles Mögliche sein, aber solange sie nicht herausfinden, wie sie die beiden Dinge trennen können, wird es immer einen Konflikt zwischen denen geben, die an den alten Wegen festhalten wollen, und denen, die vorwärts gehen wollen. Aber wir kommen vom Thema ab.“ Er klatschte in die Hände. „Was passiert denn noch, wenn man die Hälfte der Bevölkerung auslöscht?“

Stille.

„Würden sich dann nicht auch die Arbeitskräfte halbieren?“

Er nickte.

„Was glauben Sie, was passieren würde, wenn sich die Zahl der Arbeitskräfte halbiert?“

„Es gäbe mehr Nachfrage nach Arbeitskräften?“

„Genau. Und was würde dann passieren?“

„Ähm, die Löhne würden steigen?“

„Ja. Und wenn Sie sich an den Unterricht von letzter Woche erinnern, welche Art von System gab es damals in England und in weiten Teilen Europas?“

„Das Feudalsystem.“

„Ganz genau. Subsistenzbauern bearbeiteten das Land des Herrn im Austausch für einen Anteil an der Ernte und ein Dach über dem Kopf. Aber wenn der Arbeiter in die Stadt gehen kann, um einen angemessenen Lohn zu erhalten und sich sein eigenes Essen zu kaufen, was glauben Sie, ist dann passiert?“

„Die Feudalherren mussten mehr bezahlen, damit jemand ihr Land bearbeitete?“

„Richtig. Im Grunde begann das Feudalsystem langsam zu zerfallen, da es immer weniger Menschen gab, die bereit waren, für einen Sklavenlohn zu arbeiten, insbesondere nach dem Bauernaufstand von 1381. Die landwirtschaftlichen Techniken wurden auf weniger arbeitsintensive Formen umgestellt, die Abwanderung in die Städte begann, und die Reformation fand schließlich statt, nachdem die Kirche einen Großteil ihres Einflusses verloren hatte.“

Die Tür zum hinteren Teil des Raumes öffnete sich, und Acton fiel fast vom Stuhl, als er erkannte, dass Niner und Jimmy sich in die letzte Reihe setzten.

Da muss etwas nicht stimmen!

„Ich möchte, dass ihr alle darüber nachdenkt, was mit Amerika und der Welt passieren würde, wenn die Hälfte der Bevölkerung ausstürbe. Nicht von der negativen Seite, sondern von der positiven Seite. Was würde aus einem Massensterben in, sagen wir, fünf, zehn, fünfzig und hundert Jahren Gutes entstehen. Zweitausend Wörter bis Montag auf meinem Schreibtisch, dann seien Sie bereit, darüber zu diskutieren. Und gehen Sie nicht einfach ins Internet und suchen Sie sich eine Liste heraus. Ich beziehe alle meine Informationen von dort, also erkenne ich sie wahrscheinlich wieder.“ Gelächter und einige verdrehte Augen begrüßten sein Schlusswort. „Wegtreten.“

Der Raum leerte sich und Acton gab Niner und Jimmy ein Zeichen, zu ihm zu kommen. Sie kamen die Treppe hinunter und er wusste, dass etwas nicht stimmte. Es gab kein Lächeln, keine der üblichen Niner-Jovialität.

Acton streckte seine Hand aus. „Niner, schön, Sie zu sehen.“

„Sie auch, Doc.“

„Jimmy“, sagte Acton und schüttelte die Hand von Niners langjährigem Partner.

„Doc.“

„Was kann ich für euch tun, Jungs?“

„Wir brauchen Ihre Hilfe.“

Actons Herz setzte einen Schlag aus. Das letzte Mal, als diese Jungs seine Hilfe gebraucht hatten, war er um die halbe Welt geflogen, um eine Atomwaffe zu finden und seine Verlobte, Professor Laura Palmer, zu retten. Was auch immer aus seinem netten, gemütlichen Leben als Archäologieprofessor geworden war, er hatte keine Ahnung. Meistens schien es so, als würde er Kugeln oder Schlimmerem ausweichen müssen, entweder vor Terroristen oder vor einem uralten Kult, der den Status quo ein Jahrtausend lang aufrechterhalten wollte.

Aber ohne diese Abenteuer hätte er nie die Liebe seines Lebens kennengelernt, und seine Vorlesungen wären nicht halb so beliebt gewesen wie jetzt.

„Es geht doch nicht um eine weitere Atomwaffe, oder?“

Niner schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, Doc. Das hier ist etwas anderes.“ Niner und Jimmy erzählten ihm dann, was in der letzten Woche passiert war. Die Vergewaltigung, die Drohungen, der Mord an Stucco und seiner Familie, das Opfer, die Familie des Polizisten und jetzt die Entführung von Dawsons Schwester und Nichte. Aber bei alledem sah er nichts, womit er ihnen helfen konnte, und das sagte er auch.

Niner öffnete eine Aktenmappe, die er bei sich trug, und legte sie auf Actons Schreibtisch. Dessen Augenbrauen schossen sofort in die Höhe.

„Wo haben Sie das gefunden?“, fragte er, und sein Herz schlug noch ein wenig schneller.

„BD sagte, er habe es zuerst auf einem Tisch in Lacroix’ Zimmer gesehen. Lacroix wurde richtig sauer, als BD sich die Papiere ansah“, antwortete Niner.

„Und das hier“, sagte Jimmy und zeigte auf das Foto, „war an einen Telefonmast vor Stuccos Haus genagelt.“

„Das war eindeutig eine Botschaft“, kommentierte Niner. „Ich wette, dass dieses Symbol auch an den beiden anderen Tatorten zu finden ist, unsere Leute wussten nur nicht, dass sie danach suchen mussten.“

„Klingt wahrscheinlich“, stimmte Acton zu, während seine Gedanken rasten.

„Also, Doc, womit haben wir es zu tun?“

Acton ging durch den Flur zur Tür, schloss sie ab und zog die Jalousie herunter. Er kehrte zu den beiden Soldaten zurück und senkte seine Stimme. „Wenn das echt ist, und ich meine wirklich, dann haben Sie es mit einer der gefährlichsten Gruppen zu tun, die jemals existiert hat.“
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PFINGSTKIRCHE VON RICHMOND, PICKENS ROAD, RICHMOND, VIRGINIA



Etwas zwang Sylvia aufzuwachen. Sie hörte es wieder, einen lauten Knall, Schreie, ihre Tochter weinte. Ihre Augen schossen auf und sie spürte, wie sie an den Beinen gezogen wurde. Kurt und ein anderer Mann zerrten sie zwischen zwei Reihen von Kirchenbänken hindurch, Jenny lief hinter ihr her, abgeschirmt von einer älteren Dame, deren Haar so dünn und grau war, dass es eher eine Erinnerung an das war, was einmal gewesen war. Als sie zwischen den dicken Bänken hindurchgezogen wurde, sah sie, wie die Tür aufschwang und die wenigen, die noch geblieben waren, um ihr Leben rannten, als der Fahrer hereinhumpelte.

Der Pastor trat vor, die Hände weit ausgestreckt, um zu zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte, aber dennoch mit strenger Stimme. „Dies ist ein Haus des Herrn“, sagte er. „Wie können Sie es wagen, hier eine Waffe abzufeuern!“

Ein Schuss ertönte und sie hörte ein Keuchen, ihre Sicht war versperrt, nur noch die Füße waren zu sehen. Dann brach der Pastor auf dem Boden zusammen, sein Kopf war ihr zugewandt, der Blick des Entsetzens auf seinem Gesicht herzzerreißend.

Warum geschieht das?

Mehrere Menschen schrien auf, und sie sah Füße, die kurz zuvor noch geflohen waren, auf ihren gefallenen Anführer zueilen, Schreie und Wehklagen hallten durch das große Gebäude. Die Hände, die ihre Beine zogen, ließen sie los, und sie sah, wie Kurt mit zusammengebissenen Zähnen und angespanntem Kiefer aufstand, als er über sie trat und sich genau zwischen sie und ihren Entführer stellte.

Sie beobachtete, wie sich die Füße des Mannes langsam den Gang hinunterbewegten, und als sie dann vom Boden aus über ihre Schulter blickte, konnte sie sehen, wie er mit erhobener Waffe vor Kurt stand und der stolze Veteran sich nicht rührte.

„Geh mir aus dem Weg, alter Mann, oder du stirbst.“

„Wenn Sie sie wollen, müssen Sie an mir vorbei.“

„Und an mir“, sagte der andere, der sie kurz zuvor noch geschleppt hatte. Er trat um sie herum und stand Schulter an Schulter mit Kurt.

„Und an mir“, sagte ein anderer, seine Schritte hallten den nächsten Gang hinauf.

„Wie rührend. Euer Krieg ist längst vorbei. Geht nach Hause und lasst eure müden Knochen in ein heißes Bad sinken.“

Kurt machte einen kleinen Schritt nach vorne. „Sonny, wir haben gekämpft, um die Unschuldigen und Schwachen zu schützen. Unsere Kameraden starben für ein Land, das besser war als jenes, das wir bekämpften. Wenn ich heute davonlaufe, verrate ich nicht nur mein Land, sondern auch die Männer, die an meiner Seite gestorben sind, und meinen Gott, der mir die Kraft gegeben hat, diese Hölle durchzustehen. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Sie dieser Frau oder ihrem Kind etwas antun.“

Sie hörte das Spannen des Hahns einer Waffe, und sie schrie auf. „Nein, warten Sie!“ Sie packte Kurts Hosenbein und zerrte daran. „Nein, ich werde nicht zulassen, dass jemand meinetwegen stirbt.“ Sie versuchte, ihren Entführer anzusehen, Augenkontakt mit ihm herzustellen. „Lassen Sie sie einfach meine Tochter mitnehmen. Worum es auch immer geht, sie darf nicht darin verwickelt sein. Sie ist doch nur ein Kind!“

Sie spürte, wie Jenny ihr Bein drückte, aber sie schwieg, während sie neben ihr auf dem Boden lag.

Das Geräusch von Sirenen und das Quietschen von Reifen auf dem Asphalt lenkte alle ab, und der Fahrer stürmte zu den Eingangstüren, um zu verhindern, dass jemand das Haus verließ, schlug die Türen zu, die er nur wenige Minuten zuvor aufgeschossen hatte.

„Mami?“

Sie sah Jenny an und spürte, wie die Welt ins Schwimmen geriet, als sich ihr Griff um Kurts Hose lockerte und ihr Kopf, den sie mit schierer Willenskraft über dem Boden gehalten hatte, mit einem dumpfen Aufprall nach unten fiel, die Welt eine verschwommene Masse von Verwirrung, als sie abermals ohnmächtig wurde.
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CHESTERFIELD COUNTY FLUGHAFEN, RICHMOND, VIRGINIA



Die Cessna Turbo Skylane JTA setzte zur Landung an, und ihr Pilot Charlie Wilson, ein lokaler „Freund“ der Einheit, lenkte sie gekonnt von der Landebahn in Richtung des privaten Terminals. Thor winkte von der Rollbahn aus mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. Dies war keine Wiedervereinigung, sondern eine geschäftliche Angelegenheit. Eine persönliche Angelegenheit. Eine der vielen ungeschriebenen Regeln in der Einheit lautete: „Leg dich nicht mit der Familie eines Mannes an. Wenn Lacroix Stucco getötet hätte, wäre das eine Sache gewesen. Aber seine Familie zu töten, Dawsons Familie zu entführen und möglicherweise zu töten? Das war persönlich. Die Fäuste waren gezückt, und die Sache würde auf die eine oder andere Weise beendet werden, und zwar inoffiziell.

Dawson hatte die feste Absicht, Lacroix und wer auch immer die Bomben gelegt und seiner Schwester und Nichte etwas angetan hatte, zu töten.

Charlie brachte das Flugzeug in der Nähe von Thor zum Stehen und versetzte den Motor in den Leerlauf, mit dem Befehl, sofort zurückzukehren, falls noch mehr Mitglieder des Teams transportiert werden müssten. Dawson und Red kletterten aus dem Flugzeug, Thor ging nach vorne, sein Haar war immer noch golden, sein Glanz etwas schwächer als vor Jahren.

„Schön, euch zu sehen, BD, Red. Ich wünschte, es wäre unter besseren Umständen“, sagte er, schüttelte den beiden Männern die Hand und führte sie dann zu einem schwarzen Ford Expedition in der Nähe. „Ich habe euch den stärksten Motor besorgt, den ich finden konnte, nur für den Fall, dass ihr Verfolgungsfahrten machen wollt. Viel Laderaum, Platz für bis zu acht Personen. Er ist vollgetankt, und ich habe ihn versichert, also könnt ihr ihn ruhig zertrümmern, wenn nötig.“ Er warf Dawson die Schlüssel zu, der sie an Red weiterreichte.

„Du fährst, ich werde ein paar Anrufe tätigen.“

Sie kletterten beide in den Geländewagen, Red ließ den Motor an und Dawson kurbelte sein Fenster herunter.

„Eins noch“, sagte Thor und lehnte sich an den Wagen. „Gerade als ihr gelandet seid, habe ich die Bestätigung bekommen, dass Niner und Jimmy jetzt bei eurem Professor sind. Sie konnten einen Jet chartern – etwas schneller als eure Cessna.“

„Danke für das Update. Wir haben deine Nummer, falls wir noch etwas brauchen.“

„Zögert nicht, uns anzurufen.“ Er deutete mit seinem Kinn auf den Rücksitz. „Ich habe ein Care-Paket für euch zusammengestellt. Und jetzt geh und hol deine Schwester.“

Dawsons Lippen schürzten sich und er nickte. „Danke.“ Er wandte sich an Red. „Lass uns fahren.“

Red entfernte sich von der Rollbahn in Richtung der Seitenstraße des Flugplatzes, während Dawson den Ort des Unfalls, an dem seine Schwester und seine Nichte zuletzt gesehen worden waren, in das GPS eintippte. Es waren weniger als neunzig Minuten seit dem Unfall vergangen, und sein Team war gelinde gesagt sehr effizient. Von der Polizei in Richmond hatte er seit seiner Abreise nichts mehr gehört, Detective Lewis hatte lediglich gesagt, er sei auf dem Weg zur Unfallstelle, um nach Sylvia und Jenny zu sehen.

„Laut dieser Karte sind wir in weniger als zehn Minuten dort“, sagte Dawson und warf einen Blick auf die Karte auf dem Navigationsdisplay.

„Wirklich?“

„Halt.“

Red trat auf die Bremse, und Dawson öffnete seine Tür, trat auf das Trittbrett und richtete sich auf, während er sich auf dem Flughafen umsah. Red tat es ihm gleich. „Was hast du auf dem Herzen, BD?“

„Ich denke, sie waren auf dem Weg hierher.“

Thor fuhr mit seinem Honda Civic vor, seine Frau auf dem Beifahrersitz. „Was ist los, BD?“

„Ich glaube, sie waren vielleicht auf dem Weg hierher“, sagte er. Dawson überprüfte die Rollbahn, die mit einer Mischung aus Cessnas und anderen Flugzeugen ähnlicher Größe gefüllt war – eines stach heraus.

Ein Bombardier Learjet 45 XR.

„Hast du eine Ahnung, wem der gehört?“, fragte Dawson.

Thor warf einen Blick darauf und schüttelte den Kopf. „Nein, aber es ist nicht ungewöhnlich, das so etwas hier rumsteht? Soll ich es mir mal ansehen?“

„Ja. Gib die Details an die Jungs weiter. Wenn es in irgendeiner Weise mit unserer Situation zusammenhängt, will ich, dass das Flugzeug gestoppt wird, verstanden?“

„So gut wie erledigt.“

Dawson und Red stiegen in den Expedition ein, und sie waren unterwegs, wobei Red das Gaspedal durchtrat und die Schätzung des GPS-Computers um ein paar Minuten verringerte.

Was sie sahen, als sie ankamen, riss ein Loch in Dawsons Magen.
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ST. PAUL’S UNIVERSITÄT, ST. PAUL, MARYLAND



Niner runzelte die Stirn, Jimmy biss sich auf die Lippe, keiner von beiden sagte etwas. Professor James Acton hatte den deutlichen Eindruck, dass das, was sie gerade gehört hatten, nicht das war, was sie hören wollten.

Und er konnte es ihnen nicht verdenken.

„Wer sind die, Doc?“, fragte Niner schließlich. „Mit wem haben wir es hier zu tun?“

„Sie sind unter vielen Namen bekannt. Die meisten Leute, die von ihnen gehört haben, haben sie als Rosenkreuzer bezeichnet.“

„Rosenkreuzer?“, fragte Jimmy. „Kann nicht sagen, dass ich je von ihnen gehört habe.“

„Ich auch nicht“, sagte Niner.

„Das überrascht mich nicht. Es ist wenig über sie bekannt, da ihre Gründung gegen Ende des dunklen Zeitalters erfolgte. Es wird angenommen, dass sie um 1407 von einem deutschen Arzt namens Christian Rosenkreuz gegründet wurden.“

„Das scheint zu diesem Symbol zu passen“, sagte Niner und wackelte mit dem Papierausdruck.

„In der Tat“, stimmte Acton zu.

„Und was macht sie so böse?“

„Habt ihr schon mal vom Schwarzen Tod gehört?“

Die beiden Soldaten nickten.

„Nun, zu dieser Zeit hatte Europa gerade den Schwarzen Tod hinter sich. Fast die Hälfte der Bevölkerung war ausgerottet worden, und in den nächsten fünfzig bis hundert Jahren wurden enorme Fortschritte in Wissenschaft, Medizin, persönlicher Freiheit und beim Sturz der Allmacht der römisch-katholischen Kirche gemacht. Dr. Rosenkreuz wuchs in dieser Zeit auf. Das Manifest der Rosenkreuzer, Fama Fraternitatis, gibt sein Geburtsdatum mit 1378 an und sagt, dass er einhundertsechs Jahre alt wurde, was in jenen Tagen fast unmöglich war. Es heißt, er sei in den Nahen Osten und darüber hinaus gereist, um bei den dortigen Meistern zu studieren. Als er jedoch nach Europa zurückkehrte, um sein medizinisches und wissenschaftliches Wissen zu verbreiten, fand er niemanden in der Aristokratie, der bereit war, von ihm zu lernen. Stattdessen versammelte er 1407 eine Gruppe von Männern, die bereit waren, ihm zuzuhören, Ärzte, die geschworen hatten, seine Ideale hochzuhalten und bis zu ihrem Tod Junggesellen zu bleiben. Und vor ihrem Tod mussten sie ihre eigenen Nachfolger finden, damit der Orden überleben konnte. Man nannte ihn den Rosenkreuzerorden oder Brüder vom Rosenkreuz.“

„Was ist aus ihnen geworden?“, fragte Jimmy, der jetzt an einem der Tische saß.

„Sie übten ihr Handwerk aus, das angeblich eine Art mystische, vergessene Wissenschaft war, und versuchten damit, die Menschheit voranzubringen. Sie waren bereit, diejenigen zu unterrichten, die zuhören wollten, aber nur wenige taten es, und nach einigen Jahrhunderten hieß es, sie seien Alchemisten – also nicht sehr angesehen. Sie veröffentlichten mehrere Manifeste, fast wie Gleichnisse geschrieben, einen Wandel in Europa fordernd, über die viel gesprochen wurde und die zu dieser Zeit von einigen ziemlich ernst genommen wurden. Sie glaubten, dass sie durch ihre Wissenschaft und ihre Lehren die Menschheit auf eine höhere Ebene des Seins bringen könnten, näher zu Gott, und dass sie durch ihr altes Wissen eine bessere Welt schaffen könnten.“

„Klingt für mich nach Hokuspokus“, murmelte Niner.

„Letztendlich neigten die meisten auch zu dieser Meinung, und die Rosenkreuzer schienen im Laufe der Jahre zu verschwinden, aber nicht bevor eine Reihe von Glaubensvorstellungen, die ihnen zugeschrieben werden, bekannt gemacht wurden. Diese Überzeugungen wurden im Laufe der Jahrhunderte verfeinert, um die moderne Welt besser zu repräsentieren, aber ihr Geist ist derselbe geblieben. Wer sie weiterentwickelt hat, ist unbekannt. Es wurde immer angenommen, dass es Menschen waren, die sich den Glauben der Rosenkreuzer zu eigen gemacht haben, ohne die angebliche alte Wissenschaft, auf der der Glaube beruhte. Aber falls das, was ihr hier habt, wahr ist, und ich meine wirklich falls, dann würde das darauf hindeuten, dass der echte Rosenkreuzer-Orden bis heute existiert.“

„Wirklich?“, fragte Jimmy.

„Man weiß von einer Menge Möchtegerns, aber eben nicht dass es die ursprünglichen noch gibt.“

Niner beugte sich vor. „Inwiefern waren sie gefährlich? Es klingt, als wären sie nur ein paar Spinner, die mystische Geschichten verbreiten.“

Acton lächelte. „Stimmt. Ihre Überzeugungen wurden in zehn Richtlinien zusammengefasst. Eine davon, und zwar die wichtigste, ist die Bevölkerungskontrolle. Es wird angenommen, dass dies aus der Zeit stammt, in der Dr. Rosenkreuz aufgewachsen ist. Nach dem Schwarzen Tod gab es viele Fortschritte für die Menschheit, und es war eine Ära, in der der Wohlstand zunahm und das Elend abnahm. Man könnte es mit der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg vergleichen. Denkt an die Fünfzigerjahre und wie jeder diese Nostalgie hat, dass es eine der größten Epochen der Geschichte war.

„Das Gleiche gilt für die Zeit des Wiederaufbaus nach dem Schwarzen Tod. Denjenigen, die noch übrig waren, ging es besser, besser als je zuvor. Waren die Zustände perfekt? Natürlich nicht, aber das ist alles relativ. Man kann die Lebensbedingungen von damals nicht mit den heutigen vergleichen. Aber nach diesem Schrecken und den daraus resultierenden Veränderungen herrschte in Europa ein neuer Optimismus, der sich auf Rosenkreuz’ Überzeugungen auswirkte, und er wollte diesen Fortschritt erhalten.“

„Und seiner Meinung nach wäre die Aufrechterhaltung einer kleineren Bevölkerung, anstatt sie wie in der Vergangenheit außer Kontrolle geraten zu lassen, ein zentraler Pfeiler eines jeden Glaubenssystems gewesen. Einige, die ihren Glauben interpretieren, meinen, dass es sich nicht unbedingt um eine bestimmte Anzahl von Menschen handelte, wie zum Beispiel fünfhundert Millionen, sondern eher um eine Zahl, die in Harmonie mit dem wäre, was die Erde auf natürliche Weise bereitstellen könnte, ohne das Land zu vergewaltigen. Diese Zahl könnte in der Tat fünfhundert Millionen oder eine Milliarde oder noch mehr betragen. Eines ist sicher, unsere derzeitige Bevölkerungszahl ist nicht nachhaltig, ohne die Umwelt zu schädigen, was bedeutet, dass sie für diejenigen, die dem Glauben der Rosenkreuzer folgen, zu hoch ist.“

„Was soll das heißen?“

„Das bedeutet, dass der Rosenkreuzer-Orden, wenn er heute noch existiert, den Auftrag hat, die Bevölkerung des Planeten auf eine Zahl zu reduzieren, die sie für ökologisch nachhaltig halten.“
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CHIPPENHAM PARKWAY, RICHMOND, VIRGINIA



Dawson sprang aus dem Geländewagen, noch bevor Red ihn zum Stehen gebracht hatte, und rannte zu einer Trage, auf der eine Leiche lag, das Laken über das Gesicht des Opfers gezogen. Er zog das Laken beiseite und keuchte erleichtert, als er einen Mann sah, dessen Genick offensichtlich durch etwas gebrochen worden war, das wie Handschellen oder eine andere Metallkette aussah.

Gut gemacht, Schwesterherz!

„Was glauben Sie, was Sie da tun?“, fragte ein uniformierter Beamter.

Dawson drehte sich zu ihm um und änderte seine Körpersprache, um sich dem Beamten unterzuordnen. Seine Schultern sackten leicht nach innen, um ihn kleiner und weniger bedrohlich erscheinen zu lassen, seine Arme lagen an der Seite, seine Hände leer, und er hatte einen besorgten Gesichtsausdruck – den man nicht vortäuschen musste. „Ist ein Detective Lewis hier? Er sagte mir, ich solle ihn hier treffen, irgendetwas wegen meiner Schwester?“

Der Polizist schüttelte den Kopf. „Nein, er war hier, aber auf der anderen Straßenseite ist etwas im Gange. Es sind Schüsse gefallen, also haben fast alle umdisponiert.“ Er hielt inne. „War Ihre Schwester in diesem Fahrzeug?“

Dawson zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste nicht, warum. Sie ist eine Krankenschwester. Der Detective hat nicht gesagt, warum er mich sehen wollte, nur dass er hier sein würde. Ich glaube nicht, dass es einen Zusammenhang gibt.“

„Aha.“

„Warum, war eine Frau in den Unfall verwickelt?“

„Ja, aber sie ist weggelaufen, bevor die Sanitäter hier eintreffen konnten.“

„Das ist seltsam.“

„Nicht, wenn sie eine Flüchtige ist.“

Dawson lächelte. „Jetzt weiß ich, dass wir über zwei verschiedene Personen sprechen.“ Er wandte sich an Red. „Schauen wir mal, ob wir den Detective da vorne finden.“ Er wandte sich wieder an den Officer. „Danke, Officer, Sie waren eine große Hilfe.“

„Kein Problem, aber bleiben Sie aus dem Weg, wenn Sie dort sind. Das Letzte, was sie brauchen, sind Amateure, die sich einmischen.“

„Ein guter Rat an jedem Tag“, sagte Dawson grinsend.

Er und Red kehrten zu ihrem Fahrzeug zurück und fuhren langsam an der Unfallstelle vorbei. Der umgekippte Geländewagen beunruhigte sie, aber die große Blutlache neben der hinteren Beifahrertür noch mehr.

„Sie ist verletzt.“

„Das habe ich gesehen“, stimmte Red zu, als er sich vom Unfallort entfernte. „Aber wenn sie fliehen konnte, wissen wir, dass es deiner Nichte auch gut geht – sie würde sie nie verlassen.“

„Stimmt. Aber das war eine Menge Blut und sie kann nicht weit gekommen sein.“

„Ich weiß, du denkst, was ich denke.“

„Dass das, auf das wir zusteuern, mit ihr zu tun hat?“

„Jep.“ Red deutete mit seinem Kinn nach vorn. „Da ist es.“

Entlang des Highways standen mehrere Polizeifahrzeuge, auf der anderen Seite der Böschung ein halbes Dutzend weiterer Fahrzeuge auf einem Kirchenparkplatz.

„Da kommt man nicht rein“, sagte Dawson und suchte die Straße ab. „Parke einfach da oben bei den Bäumen, weit genug weg, damit sie keine Lust haben, herzukommen und uns zu kontrollieren.“

Red parkte so nah an der Leitplanke, wie er konnte, schaltete die Warnblinkanlage ein und öffnete die Motorhaube. Es war wenig Verkehr, als er ausstieg, um die Motorhaube hochzuklappen, in der Hoffnung, dass jeder, der vorbeikam, dachte, es handele sich um ein liegen gebliebenes Fahrzeug, dessen Besitzer sich auf den Weg gemacht hatte, um Hilfe zu holen.

Dawson öffnete die Reisetasche auf dem Rücksitz, die Thor für ihn hinterlassen hatte, und lächelte. Darin befand sich so ziemlich alles, von Handfeuerwaffen bis zu Handgranaten. Wenn sie angehalten würden, hätten sie es verdammt schwer, das zu erklären. Er holte die Tasche vom Rücksitz, schloss die Türen, kletterte über die Leitplanke und verschwand mit den Vorräten zwischen den Bäumen. Er hörte, wie das Fahrzeug zirpte, als Red es verriegelte. Kurz bevor sich der Waldrand zu einer Lichtung öffnete, die offenbar zum Kirchengrundstück gehörte, ließ Dawson die Tasche fallen und begann, sich zu rüsten, ebenso wie Red.

Schutzweste, Glock 22 mit ein paar Magazinen und Sonnenbrille. Mehr nicht. Schrotflinten und Maschinenpistolen könnten die Aufmerksamkeit der versammelten Gesetzeshüter auf sich ziehen. Körperpanzer, die hinter Ziviljacken versteckt waren, Magazine in den Taschen und eine Waffe im Hosenbund.

Dawson und Red gingen lässig über die freie Fläche zu einem großen Baum in der Mitte, um den herum mehrere Autos geparkt waren, um den Schatten zu nutzen, den er spendete. Dawson fragte sich, ob sie den möglichen Geiseln im Inneren gehörten.

Dawson kniete sich hinter den Baum, holte sein Handy heraus und wählte die Nummer von Detective Lewis.

„Lewis.“

„Hallo, Detective. Hier ist Burt Dawson, Sylvias Bruder. Was können Sie mir sagen?“

„Nicht viel, Mr. Dawson, außer, dass das Fahrzeug, in dem Ihre Schwester transportiert wurde, einen Unfall hatte. Ein Mann ist tot, Ihre Schwester und Ihre Nichte sind geflohen und wurden von einem anderen Insassen des Fahrzeugs verfolgt. Uns wurde gemeldet, dass in einer nahe gelegenen Kirche Schüsse gefallen sind, und wir glauben, dass sie und mindestens ein Dutzend andere dort als Geiseln festgehalten werden.“

„Hat er schon irgendwelche Forderungen gestellt?“

„Nein. Eine Person, der es gelang, durch eine Hintertür zu entkommen, sagte, er habe ständig auf sein Telefon geschaut, als ob er einen Anruf erwarten würde.“

„Er wartet auf Anweisungen“, murmelte Dawson.

„Wie bitte?“

„Nichts.“

„Ich rufe Sie an, sobald ich mehr weiß, Mr. Dawson.“

„Danke.“ Dawson beendete das Gespräch und wandte sich an Red. „Sie sind drinnen, ein Schütze wartet anscheinend auf Anweisungen von seinen Kontaktpersonen. Ich vermute, dass diese Anweisungen darin bestehen, Sylvia und Jenny zu töten und dann zu versuchen, sich den Weg nach draußen zu bahnen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich ein Säuberungsteam herbringen, mindestens einen Scharfschützen, falls er gefangen genommen wird. Sie werden nicht wollen, dass er redet.“

Red nickte zustimmend. „Wie wollen wir vorgehen?“

„Er wird seine Anweisungen erst bekommen, wenn der Scharfschütze in Position ist, aber wenn sie in Position sind, ist es zu spät. Wir können einen Anruf nicht verhindern. Ich sage, wir gehen rein, schalten ihn jetzt aus, holen Sylvia und Jenny da raus und kümmern uns später um den Scharfschützen.“

„Okay, ich hole den Truck.“

„Gut. Nimm ein paar Türsprenger für uns mit, wir gehen wahrscheinlich durch die Hintertür. Und ein paar Blendgranaten.“

Red nickte, schlenderte über die Fläche und verschwand zwischen den Bäumen, während Dawson auf ein Gebäude auf der linken Seite zuging. Ein kurzer Überblick über den Bereich zeigte, dass nur zwei Polizisten den hinteren Teil bewachten, aber beide waren nun nach vorne gekommen, abgelenkt durch die ganze Action.

Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, können wir eindringen und niemand wird es je erfahren.
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„Alles, was ich weiß, ist, dass wir es mit einem Kerl zu tun haben, einem aufgeblasenen Snob, der denkt, er stehe über dem Gesetz, und der unsere Leute umbringt. Wir werden ihn und seine Organisation ausschalten – ob sechshundert Jahre alt oder nicht, ist mir egal“, sagte Niner.

„Wir haben keine Ahnung, wer sie sind, wo sie sich aufhalten und wozu sie fähig sind.“, sagte Acton. „Du könntest sie provozieren, und dann sind sie hinter euch allen her. Oder schlimmer noch, du treibst ihre Pläne voran.“

Jimmy seufzte. „Warum muss bei diesen Typen alles so schwierig sein? Deshalb bevorzuge ich Angriffe auf die Regierung oder auf terroristische Ziele. Das ist nett und einfach. Man weiß, was sie vorhaben, man weiß, wozu sie fähig sind, und wenn man ein paar von ihnen tötet, erntet man normalerweise den stillschweigenden Dank der Rivalen oder leere Drohungen.“

„Was meinst du, wie groß diese Gruppe ist?“, fragte Niner. „Haben wir es mit etwas Riesigem zu tun, wie diese Triarii, oder mit etwas Kleinem?“

„Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen. Ich würde vermuten, dass sie ihre Struktur über die Jahrhunderte beibehalten haben, also wird es einen an der Spitze geben, weitere sieben Älteste, alle im medizinischen Bereich, alle Junggesellen, alle wahrscheinlich über fünfzig Jahre alt. Jeder von ihnen wird einen Untergebenen haben, den sie ausbilden, um irgendwann von ihm abgelöst zu werden, und dann eine unbestimmte Anzahl von Anhängern, die ihnen helfen, ihre Ziele zu erreichen.“

„Und nicht zu vergessen, diese Typen werden finanziell extrem gut aufgestellt sein. Sie werden die Ressourcen von unzähligen Ärzten über Jahrhunderte hinweg gebündelt haben, die alle auf ein gemeinsames Ziel hinarbeiten, was enorme finanzielle Mittel erfordern würde.“

„Mit anderen Worten, sie werden gut ausgerüstet und gut geschützt sein.“

„Sehr gut.“ Acton verschränkte die Hände und beugte sich leicht nach vorne. „Hört zu, wenn ihr sie gefunden habt und sie wirklich die wahren Rosenkreuzer sind, müssen wir sie aufhalten.“

Niner verschränkte die Arme. „Warum jetzt? Was ist so wichtig daran, sie jetzt zu stoppen und nicht erst in zehn Jahren? Es gibt sie schon seit Hunderten von Jahren. Warum glaubst du, dass sie jetzt handeln werden?“

„Weil es in der Geschichte noch nie eine Zeit gab, in der es möglich gewesen wäre, ihren Plan in die Tat umzusetzen.“

„Was meinst du damit?“, fragte Jimmy.

„Wir waren als Gesellschaft noch nie so vernetzt wie heute. Wir haben drei Milliarden Menschen, die pro Jahr fliegen. Das sind fast zehn Millionen Menschen pro Tag. Wenn ein Virus auf einem dieser Flüge eingeschleppt wird, verbreitet es sich in wenigen Tagen um die ganze Welt. Unsere Lebensmittelversorgung ist jetzt global, unsere Bevölkerung lebt in Städten, die sich nicht selbst ernähren können, wir sind so abhängig von Computern, dass EMP-Waffen unsere Wirtschaft auslöschen könnten – es gibt unendlich viele Dinge, die getan werden könnten, die globale Auswirkungen hätten und zu einem massiven Aussterben führen würden. Vor fünfzig Jahren waren wir noch nicht globalisiert, jetzt sind wir es. Das ist der Zeitpunkt, an dem sie handeln würden, weil sie handeln können. Und ihre Reaktion, die ihr alleine nur deshalb bekommen habt, weil ihr ein paar Aktenordner auf einem Schreibtisch gesehen habt, sagt mir, dass sie etwas vorhaben.“

„Du bist also dabei?“, fragte Niner.

„Hm?“

„Du hast gesagt, ‚wir‘ müssen sie aufhalten.“

Acton lächelte. „Ich meinte das kollektive Wir, das gesellschaftliche Wir.“

„Wir könnten deine Hilfe gebrauchen, Doc.“

„Deine Hilfe gebrauchen bei was?“

Alle drehten sich um und sahen, wie Professor Laura Palmer den Hörsaal durch die Hintertür betrat – eine Tür, die Acton, wie er feststellte, vergessen hatte abzuschließen –, ihr kastanienbraunes Haar fiel ihr leicht gelockt über die Schultern, ihre Alabasterhaut war so perfekt wie an dem Tag, an dem er sie kennengelernt hatte. Sie ließ Actons Herz jedes Mal höherschlagen, wenn er sie sah, und so auch jetzt. Er streckte seine Hand aus, und sie kam hinzu, ergriff sie und drückte sie.

„Es gibt ein Problem“, sagte Acton.

Laura drückte ihrem Verlobten einen Kuss auf die Wange und wandte sich dann den beiden Soldaten zu, die sie im Laufe der Jahre kennengelernt hatte. „Was für ein Problem?“

„Mit den Rosenkreuzern.“

Lauras Gesichtszüge entglitten ihr, ihre Haut wurde um einige Nuancen blasser.
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Dawsons Handy vibrierte.

Geh nach Süden.

Er schlenderte vom Ort des Geschehens weg und ging eine kleine Straße hinunter, vorbei an dem geräumten Seitenparkplatz. Eine Minute später sah er Red und den geparkten Lkw, der in die entgegengesetzte Richtung zeigte, aus der er gekommen war, um schnell verschwinden zu können.

Red stieg aus und reichte Dawson eine Blendgranate zusammen mit etwas Sprengstoff und Zündern. „Ich habe die Zentrale angerufen. Sie können natürlich keinen Bird einsetzen, aber in den nächsten fünfzehn Minuten ist einer über unserem Gebiet.“ Er reichte ihm ein Funkgerät und Dawson steckte es sich ans Ohr, während Red sein eigenes einsteckte.

„Overseer, Bravo eins. Hören Sie mich, over?“

„Bravo eins, Overseer. Ich höre Sie fünf von fünf, over.“

„Overseer, halten Sie Ausschau nach einem einzelnen Ziel, versteckt. Wir erwarten jeden Moment einen Scharfschützen und einen Aufräumtrupp, out.“

Sie gingen an der Seite eines nahe gelegenen Hauses entlang und dann auf der linken Seite einer Baumreihe, die hinter den verschiedenen Gebäuden des Kirchenkomplexes verlief. Dawson deutete auf den ersten Polizisten und stellte fest, dass er nun fast bis zur Vorderseite des Gebäudes vorgedrungen war und seine Ecke nun unbewacht war.

Sie blieben direkt hinter einer Hintertür stehen. Dawson schaute nach links, konnte aber den anderen Polizisten nicht sehen. Schnell bereitete er etwas Sprengstoff vor, um die Tür notfalls aufsprengen zu können, und sprintete dann unbemerkt über die drei Meter Wiese. Er probierte den Türknauf und er ließ sich drehen. Er drückte vorsichtig und die Tür öffnete sich.

Heute wird nichts in die Luft gejagt.

Er gab Red ein Zeichen, ihm zu folgen, und wenige Augenblicke später war sein Freund mit ihm im Gebäude, die Tür war geschlossen, und die Polizei, die die Rückseite „bewachte“, hatte nichts bemerkt. Sie befanden sich in einer Art Abstellraum mit einer weiteren Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Dawson probierte sie aus, und auch sie war nicht verschlossen.

Zu vertrauensselig.

Er stieß die Tür weit genug auf, um dahinter einen gut beleuchteten Bereich zu finden. Als er den Kopf hinausstreckte, sah er einen leeren Flur und ging weiter, Red schloss die Tür hinter ihnen. Als sie weiter vordrangen, hörte Dawson etwas durch eine Tür zu seiner Linken. Als er kurz nachschaute, entdeckte er eine verängstigte Frau, die in einer Ecke einer Art Küche oder Vorratskammer kauerte. Sie schrie fast auf, als sie ihn sah, aber Dawson hatte seinen Finger an den Lippen, bevor sie ihn überhaupt sah. Mit einem Nicken hielt sie sich den Mund zu, und sie gingen weiter, um eine Ecke, wo der Gang mehrere Türen offenbarte, aber nur eine schien zur Vorderseite der Kirche zu führen.

Die Tür war angelehnt, und auf der anderen Seite waren Geräusche von allgemeinem menschlichen Leid zu hören. Dawson ließ sich auf die Knie fallen und zog einen Teleskopspiegel aus seinem Einsatzgürtel. Per Zug am Griff verlängerte er ihn so weit, dass er die Tür erreichen konnte, und neigte ihn langsam. Er konnte einen Mann sehen, der mit einer Waffe auf eine Gruppe von Menschen zielte, ein Handy in der anderen Hand und mit dem Rücken zu ihnen, seine Aufmerksamkeit auf die Eingangstür gerichtet, wo eine Stimme aus einem Megaphon ertönte und ihn aufforderte, ihren Anruf entgegenzunehmen. Ein einsames Telefon läutete in einem Büro irgendwo im Gebäudekomplex.

Dawson ging davon aus, dass der Mann allein handelte, und drückte die Tür so weit auf, dass er hindurchpasste.

Es knarrte.

Der Kopf des Mannes drehte sich, als Dawson den Spiegel zur Seite warf und seine Waffe hob. Der Mann begann sich zu drehen, zuckte bei der Anstrengung zusammen, seine Waffe hob sich, Dawsons linke Hand umfasste den Kolben seiner eigenen Waffe, er zielte und drückte den Abzug.

Die Augen des Mannes weiteten sich und er keuchte vor Schmerz, als die Kugel seine rechte Schulter zerschmetterte und seine Waffe nutzlos zu Boden fiel. Dawson und Red stürmten nach vorne, während der Mann geschockt dastand. Dann zersplitterte plötzlich Glas, unmittelbar gefolgt von der Explosion des Kopfes des Mannes, eine blutige, breiige Masse spritzte über die kauernden Gemeindemitglieder.

Das deutliche Krachen eines Schusses aus einem Scharfschützengewehr hallte draußen wider.

„Scharfschütze!“, rief Dawson. „Alle in Deckung!“

Er warf sich auf den Boden, kroch zu dem nun toten Mann und riss ihm das Handy aus der Hand. Er blickte nach rechts und sah Sylvia auf dem Rücken liegen, bedeckt mit Blut, zu viel davon war ihr eigenes. Er kletterte an ihre Seite und nahm ihre Hand. „Schwesterchen, ich bin’s.“

„Ich weiß, ich bin nicht blind“, sagte sie mit schwacher Stimme, aber mit einem Ausdruck der Erleichterung im Gesicht.

„Lass uns dich hier rausbringen, okay?“ Sie nickte, während er Jennys Haar verwuschelte. „Bist du bereit, tapfer zu sein, Prinzessin?“

Sie nickte.

„Gut.“ Er drehte sich wieder zu seiner Schwester um. „Das könnte wehtun. Bist du bereit?“

Sie nickte.

Er legte beide Arme unter sie, einen unter ihre Knie, den anderen unter ihre Schultern, dann hob er sie vom Boden hoch, immer noch auf seinen eigenen Knien, in der Hocke, und seine Muskeln schrien bei dieser unnatürlichen Position. Mehrere ältere Männer halfen ihm, indem sie ihre Hände unter sie legten und ihren Körper stützten, sodass sie ihm einen Teil des Gewichts abnahmen. Als er die Kirchenbänke hinter sich ließ, ertönte ein weiteres Krachen und die Ecke der letzten Kirchenbank zerriss.

„Lass den Kopf unten, Prinzessin“, sagte er zu Jenny. „Kriech auf dem Boden wie eine Schlange, okay?“

Das kleine Mädchen ließ sich auf den Bauch fallen und stützte sich mit den Ellbogen ab. Als sie die Kirchenbank hinter sich gelassen hatten, griff Red nach vorne, packte Jenny an der Bluse, zog sie nach vorne und zeigte dann auf die Tür, durch die sie gekommen waren.

„Zu dieser Tür! Genauso wie du es gerade tust.“

Ein weiterer Schuss traf den Boden in etwa fünf Metern Entfernung. Draußen war Geschrei zu hören, während die versammelten Polizisten versuchten herauszufinden, was zum Teufel los war.

„Overseer, Bravo eins, wir werden von einem Scharfschützen beschossen, over.“

„Bravo eins, wir versuchen, ihn zu orten, over.“

„Er hat uns durch das Fenster auf der Südseite im Visier. Suchen Sie ihn südlich von unserer Position, weniger als zwei Kilometer entfernt, und melden Sie es den Einsatzkräften draußen, over.“

„Verstanden, Bravo eins.“

Er machte einen Schritt nach vorn, sein Oberkörper senkte sich über seine Schwester, um sie und seinen eigenen Kopf zu schützen. Seine Oberschenkel brannten vor Anstrengung, während die Gemeindemitglieder zur Tür und hoffentlich in Sicherheit krochen, wobei Red sie anleitete. Es waren alles ältere Menschen, Menschen, die durch die Hölle gegangen waren. Aber alles Menschen, deren Gelenke und Muskeln für diese Anstrengung nicht mehr geeignet waren.

Aber keiner von ihnen beschwerte sich, und erst nach mehreren Minuten des Kriechens bemerkte er, dass drei der Männer sich absichtlich zwischen seiner Schwester und dem Fenster positioniert hatten, um ihr mit ihren eigenen Körpern Deckung zu geben. Er begegnete dem Blick eines der Männer, sein Blick ernst, und er nickte ihm dankbar zu. Der Mann antwortete mit einem Gesichtsausdruck, der ihm sofort sagte, dass er es mit einem Veteranen zu tun hatte.

Sie erreichten den Altar an der Stirnseite der Kirche, und ein weiterer Schuss fiel, der eine der Kirchenbänke hinter ihnen zerschmetterte.

„Er hat keine Chance, BD!“, schrie Red, der am Altar stand und die Leute hochzog, die ihn erreichten.

„Los geht’s“, schrie Dawson, während er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete und jeder Muskel in seinem Körper nach Erleichterung schrie, als er die letzten paar Schritte zur Tür sprintete. Er stürmte hindurch, und die kleine Jenny, die auf der anderen Seite stand, stürzte nach vorne und umarmte sein Bein. Er setzte seine Schwester auf dem Boden ab und betrachtete die Umgebung. Der Ort, an dem sie sich versammelt hatten, hatte keine Fenster, also sollten sie sicher sein, aber seine Schwester war blass, sie hatte viel zu viel Blut verloren. Er wusste, dass ihr nur noch Minuten blieben, bevor sie sterben würde, wenn kein Sanitäter kam.

„Bravo eins, Overseer, wir haben ihn lokalisiert. Er befindet sich in einer Baumgruppe südöstlich Ihrer Position und ist auf dem Weg. Die Polizei ist informiert, aber sie lässt sich Zeit mit der Suche, sie gehen in Deckung, over.“

„Wir werden uns darum kümmern. Sagen Sie ihnen, sie sollen sofort Sanitäter reinschicken, over!“ Er wandte sich an seine Schwester. „Ich bin gleich wieder da.“

„Ich weiß.“

Dawson sprintete zum Hintereingang, Red war ihm dicht auf den Fersen. Als sie die Tür nach draußen erreichten, aktivierte Dawson sein Funkgerät. „Overseer, Bericht!“

„Immer noch in Bewegung, bewegt sich jetzt südwestlich von Ihrer Position und rückt vor. Die Einsatzkräfte beginnen, sich neu zu formieren, nachdem wir sie auf den neuesten Stand gebracht haben, over.

„Verstanden.“

Er stieß die Tür auf und eilte zu den Bäumen, wo er sich hinter einem der dicken Stämme niederließ. Wenn er der Scharfschütze wäre, würde er denselben Weg nehmen, den er und Red vorhin genommen hatten. Er konnte ihn nicht ausmachen, da die Bäume und Zäune die Sicht versperrten, aber wenn sie schnell handelten, konnten sie ihm zuvorkommen. Er wandte sich an Red und deutete auf ein großes Gebäude südlich der Kirche. „Lass uns die Sache beenden. Du nimmst die Position an der hinteren Ecke dort ein, ich werde diese Position halten. Wer den Schuss bekommt, übernimmt ihn. Ich will ihn aber lebend.“

Red nickte, dann sprintete er zur Ecke und ging in Deckung, der Polizist, der die Südseite der Kirche bewachte, war längst verschwunden. Dawson sah, wie mehrere Polizeiautos wegfuhren und auf die Straße rasten, auf der ihr Geländewagen geparkt war. „Overseer, melden.“

„Wir haben Sie und Red jetzt in Sichtweite. Er kommt direkt auf Sie zu, hundert Meter. Sie sollten ihn sehen, wenn er den nächsten Zaun überwunden hat, over.“

Dawson verschob sich weiter hinter den Baumstamm und in den Schatten, sodass nur ein kleiner Teil seines Profils zu sehen war, während er darauf wartete, dass sein Ziel in Sicht kam. Plötzlich sprang ein Kopf ins Blickfeld, als ein Paar Hände nach dem oberen Ende des Zauns griffen und ein Paar sehr fitte Beine in einer geschmeidigen Bewegung hinüberschwangen. Die Füße des Mannes landeten auf dem Boden, und sein MAC 10 war fast augenblicklich einsatzbereit.

Dieser Typ ist ein Profi.

Der Mann bewegte sich vorsichtig, aber blindlings vorwärts, seine Luftunterstützung half ihm nicht. Plötzlich hob er seine Waffe und feuerte genau auf die Ecke, hinter der Red stand, wodurch Dawsons Freund nach hinten sprang. Er konnte spüren, wie der Baum vibrierte, als der Stamm durch die perfekt platzierten Schüsse zerrissen wurde.

Dawson hielt seine Position und bemerkte dann, dass sich das Geräusch änderte, als der Mann sich auf das Gebäude zubewegte, das Red als Deckung diente. Dawson bewegte sich nach links und versuchte, den Winkel zwischen ihm und dem Schützen beizubehalten, damit der Baumstamm ihn weiterhin schützen konnte.

Er weiß genau, wo wir sind.

„Overseer, er hat irgendwo einen Späher, over!“ Dawson warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Red sich zurückzog und hinter einem großen, an das Gebäude angebauten Klimagerät in Stellung ging. Es schlugen keine Kugeln mehr in den Baum ein, und Dawson nutzte die Zeit, um sich umzudrehen, sodass er mit dem Bauch am Baumstamm lehnte, und nahm dann seine Glock in die linke Hand. Er steckte den Kopf hinaus, als der Schusswechsel wieder einsetzte, denn der Mann hatte schnell nachgeladen.

Dieser Kerl ist definitiv von den Special Forces ausgebildet worden.

Dawson konnte anhand des Klangs seiner Schüsse erkennen, wohin der Mann ging. Der Schütze bewegte sich auf die gleiche Baumreihe zu, die Dawson als Deckung nutzte, und vergrößerte damit den Winkel, in dem er Red angreifen musste. „Red, mach dich bereit. Er wird jeden Moment in deinem Visier sein.“ Er beobachtete, wie Red sich hinkniete und hinter dem Klimagerät hervortrat. „Mach dir keine Sorgen, ob du ihn lebend kriegst. Erledige ihn einfach“, fügte Dawson hinzu.

„Verstanden.“

Alle paar Sekunden schlug ein Schuss auf Dawsons Position ein, sodass er festgenagelt war und das Feuer nicht erwidern konnte.

„Ich habe ihn.“ Red eröffnete das Feuer und leerte sein Magazin schnell auf das Ziel, während Dawson ins Gras sprang, sich drehte und gleichzeitig feuerte und mit einem sauberen Schuss zur Ruhe kam.

Er drückte ab.

Der Mann fiel auf die Knie und dann nach vorne auf sein Gesicht. Red und Dawson stürzten sich auf ihn. Red, der als Erster eintraf, entwaffnete den Mann für den Fall, dass er doch nicht so tot war, dann durchsuchte Dawson den Mann schnell nach allem, was ihm nützen könnte. Er fand nichts außer einem Mobiltelefon. Er steckte es in seine Tasche, als mehrere Polizeibeamte mit erhobenen Waffen in ihre Position stürmten.

„Keine Bewegung!“, schrie der Erste. „Keine Bewegung oder Sie sind tot!“

Dawson ließ seine linke Hand auf den Boden sinken und legte seine Waffe ins Gras, dann hob er langsam seine Hände und legte sie über seinem Kopf zusammen, während Red dasselbe tat. „Ist ein Detective Lewis bei Ihnen?“, fragte Dawson.

„Ich bin Lewis“, sagte eine Stimme, die Dawson von den Telefongesprächen kannte, die er geführt hatte. „Sind Sie Dawson?“

Dawson nickte.

„Ich glaube, Sie haben einiges zu erklären.“
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Niners Telefon läutete, und er ging ran, während er sich von den beiden Professoren und Jimmy entfernte. Lauras Herz klopfte ein wenig heftiger als sonst, jetzt, da sie auf den neuesten Stand der Dinge gebracht worden war. Und wieder einmal wusste sie, dass sie wie üblich in etwas verwickelt werden würden. Was ist das mit uns? Sie hatte einmal darüber nachgedacht und festgestellt, dass nicht sie und James das Problem waren. Es waren die Leute, die sie bei dem Zwischenfall mit den Triarii und den Kristallschädeln kennengelernt hatten.

Sie waren diejenigen, die angegriffen worden waren, und in diesem Zusammenhang hatten sie ihre heutigen Freunde von Scotland Yard, DCI Reading und DI Chaney, kennengelernt. Sie dachte an Chaney, der immer noch im Koma lag, und fragte sich, ob er jemals wieder erwachen würde.

Und was wollte er ihnen mitteilen, bevor er ins Koma gefallen war?

Sie hatten auch diese Delta-Force-Soldaten und den Rest ihrer Einheit getroffen, die den Auftrag hatten, sie zu töten, weil man ihnen gesagt hatte, sie stünden auf einer offiziellen Tötungssliste. Erst als sie erkannten, was passiert war und wie sie manipuliert worden waren, wurden diese Männer im Laufe der Jahre zu ihren engsten Verbündeten, die alles taten, um ihnen zu helfen, wenn es nötig war, und die in ihren Augen vielleicht für die Gräueltaten büßten, die sie während dieser Mission begangen hatten.

Das New-Slate-Komplott konnte sie sicherlich nicht Scotland Yard oder der Delta Force anlasten, aber sie hatten James da hineingezogen, wenn auch freiwillig, als er herausfand, was mit ihr geschehen war. Der Papst-Eklat war eine reine Chaney-Sache! Dasselbe galt für das Relikt des Templers. Und China, das war niemandes Schuld. Wir waren im Urlaub! Das Gleiche galt für Ägypten, obwohl es eine Ausgrabung war.

Sie seufzte.

Vielleicht war nicht immer jemand anders schuld. Vielleicht waren sie dazu verflucht, dieses Leben zu führen.

Und sie musste zugeben, dass es jedes Mal aufregend war, wenn es vorbei war, aber erschreckend, solange es andauerte. Manchmal überlegte sie, ob sie lieber das nette, einfache Leben führen wollte, das sie früher geführt hatte – eine millionenschwere Archäologin, die eifrige Studenten unterrichtete und verschiedene Ausgrabungen auf der ganzen Welt finanzierte – oder ihren jetzigen Lebensstil, der bis auf die Anzahl der Kugeln, Granaten, Kampfjets und Panzer ähnlich war.

Und Atomwaffen.

Und James.

Ohne all das wären sie sich nie begegnet.

Und sie liebte ihn von ganzem Herzen, mit jedem Tag mehr. Vor ein paar Tagen war sie mit einem Privatjet gekommen, um ihn zu überraschen, da ihre Ausgrabung in Ägypten wegen der dortigen Unruhen verschoben worden war. Und sie hatten gefeiert.

Sie glühte.

„Und was habt ihr jetzt vor?“, fragte James.

„Wir wurden suspendiert und sind alle im Urlaub“, antwortete Jimmy.

Laura lächelte ein wenig. „Das heißt?“

„Das heißt, wir gehen auf die Jagd.“

Laura biss sich auf die Lippe und sah ihren Verlobten an. „Und was gedenkst du dabei zu tun?“

„Nun, ich dachte daran, sie zu begleiten und ihnen zu helfen. Nur für den Fall, dass sie meinen Rat brauchen, wenn es darum geht, das Versteck der Rosenkreuzer ausfindig zu machen.“

Laura schüttelte den Kopf. Sie kannte James. Kannte ihn viel zu gut. Er war ein fabelhafter Archäologe, ein fabelhafter Lehrer, ein fabelhafter Verlobter, und er hatte eine Vorliebe dafür, das Richtige zu tun, selbst wenn das bedeutete, sein eigenes Leben zu riskieren, um das anderer zu retten, einschließlich ihres eigenen.

Und sie wusste, dass man ihm das nicht ausreden konnte, denn er liebte insgeheim den Adrenalinstoß, den die Action mit sich brachte.

Die Professorin in ihr verstand auch die intellektuelle Faszination. Die Rosenkreuzer zu finden, zu beweisen, dass sie noch existierten, wäre unglaublich. Aber wenn sie gefunden waren?

„Ihr werdet sie töten, wenn ihr sie gefunden habt?“, fragte sie und wandte sich an Jimmy.

„Ja.“

„Alle von ihnen?“

„Ich denke, nur der Kopf ist notwendig. Die acht Mediziner, die du erwähnt hast, könnten ein guter Anfang sein.“

Niner fuhr fort. „Die Familie von BDs Schwester ist sicher. Er möchte, dass wir uns Spock und seinem Team anschließen und nach Genf gehen.“ Er wandte sich an Acton. „Kommen Sie mit?“

Acton nickte. „Ja.“

„Und ich auch“, sagte Laura. Sie erwartete vielleicht Einwände seitens des Delta-Teams, aber sie wusste, dass ihr Liebster sich nicht daran stören würde. Das war ein Thema, das er nie gewinnen würde.

„Ich freue mich, dich an Bord zu haben“, sagte Niner, „ich habe dich schießen sehen. Das hier wird hoffentlich ein bisschen zahmer als China.“

„Gott, das hoffe ich“, sagte Laura und sie spürte, wie James ihre Hand nahm und drückte.
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„Braucht Ihr noch Zeit, oder sind die Geschäfte des heutigen Abends beendet?“

Dietrich stand in den Gemächern seines Herrn, den Kopf gesenkt, die Augen fast geschlossen, die Hände fest auf dem Rücken verschränkt, und obwohl er wusste, dass es unmöglich war, spürte er noch immer Heikes weiche Finger zwischen seinen. Das Geschäft des heutigen Abends? War das alles, was es für ihn war? Ein kleines bisschen Arbeit? Der Tod einer unschuldigen Frau, deren einziges Verbrechen es war, einen Mann des Ordens zu lieben?

Sein Blut kochte.

„Nein, es ist vorbei“, erwiderte er mit ruhiger, kalter Stimme, seine Gefühle im Zaum haltend, weil er wusste, dass er nichts tun konnte, um sie zurückzubringen.

„Ausgezeichnet.“ Sein Herr erhob sich von dem Stuhl, auf dem er gesessen hatte, streckte seinen Arm aus und legte ihn auf Dietrichs Schultern. „Ich habe ungeheure Neuigkeiten.“

„Was für Neuigkeiten, mein Herr?“

Der Hauch von Aufregung in der Stimme seines Meisters machte ihn neugierig. Normalerweise war er gefühllos, wie die meisten Ordensmitglieder, die er getroffen hatte und die nicht so jung waren wie er. Diejenigen, die schon seit Jahrzehnten dabei waren, wie sein Meister, schienen seltsam beherrscht zu sein. Es war, als wären Emotionen der Feind, etwas, das man aus seiner Seele entfernen musste, um besser funktionieren zu können, um die vergessenen Wissenschaften besser zu verstehen und um die Ziele des Ordens bestmöglich zu erfüllen.

„Uns ist eine große Ehre zuteilgeworden“, sagte sein Meister, während er seinen Lehrling einen Gang hinunter zur Treppe geleitete, die in den Keller führte, in einen Bereich, den außer ihm und seinem Meister niemand betreten durfte. Sein Meister nahm einen Schlüssel von seinem Hals und schloss die Tür auf, dann nahm er eine Laterne von der Außenwand und stieg die Treppe hinunter in die Dunkelheit, das einzige Licht war die flackernde Flamme in ihrem Glasgehäuse.

Dietrich folgte ihm, wobei er sich bemühte, innerhalb des Lichtkreises zu bleiben, um auf der engen Treppe einen sicheren Stand zu haben. Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich seinen Lippen, als er den Boden unter seinen Füßen spürte. Sein Meister schlug auf einen Feuersteinhammer zu seiner Rechten und entzündete damit eine dünne Spur von Schwarzpulver, die den Keller umgab. Während die Spur brannte, wurden verschiedene Fackeln entzündet, und innerhalb weniger Minuten war der gesamte Keller in Licht getaucht.

Es war beeindruckend, aber es bedeutete auch, dass Dietrich später das Schwarzpulver wieder auffüllen musste, wenn sein Herr es das nächste Mal für nötig hielt.

Er dankte Gott jeden Tag, dass er den Keller nur selten besuchen musste.

Am Ende des großen Raumes stand ein verschnörkelter Schrank, dessen hartes Eichenholz unvorstellbar alt und unvorstellbar massiv war und dessen Wände so dick waren, dass man beim Klopfen kaum ein Echo aus dem Inneren hörte. Dietrich hatte noch nie gesehen, wie er geöffnet wurde, er hatte nur seine Handwerkskunst bewundert, als er im Keller seinen Dienst verrichtete.

Sein Herr holte einen Schlüssel aus seinem Gewand, den er noch nie gesehen hatte. Ein bisher unbemerkter Deckel wurde zur Seite geschoben und gab ein Schlüsselloch frei. Sein Meister steckte den Schlüssel ein und drehte ihn, wobei ein schwerer Mechanismus ertönte, als das wohl sehr große Schloss geöffnet wurde.

Stille.

Eine Tür wurde aufgerissen und gab den Blick auf eine dunkle Höhle im Inneren frei. Sein Meister griff in die Dunkelheit und zog einen würfelförmigen Kasten heraus, den Dietrich noch nie gesehen hatte. Aber er wusste sofort, was es war.

„Der Katalysator!“, keuchte er.

Sein Meister hielt ihm den Würfel vor die Nase, während er zu einem Tisch auf der rechten Seite ging. Er legte den Katalysator behutsam auf den leeren Tisch und trat dann zurück, während Dietrich staunend vortrat.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich das in meinem Leben sehen würde“, flüsterte er.

„Wenn du mein Nachfolger wirst, wirst du ihn noch oft sehen. Aber es wird selten sein, dass du die Ehre hast, sein Wächter zu sein. Dies ist erst das zweite Mal, dass mir diese Ehre zuteil wird. Der Gründer reist erneut in die Heiligen Länder, um sich mit den Ältesten zu beraten. Wir müssen unbedingt herausfinden, wie das Gerät funktioniert, damit wir seine Geheimnisse entschlüsseln und unsere Bestimmung erfüllen können.“

„Darf ich?“, fragte Dietrich und streckte seine Hände zaghaft nach dem Würfel aus.

„Ja.“

Dietrichs Hände streichelten den Würfel, seine Finger fuhren an den glatten Kanten entlang, seine Fingerspitzen zeichneten die seltsamen Zeichen nach, die die gesamte Oberfläche zierten. „Ist das eine Schrift?“, fragte er.

„Ja, aber wir konnten nur sehr wenig übersetzen. Der Gründer hat Abdrücke genommen und wird versuchen, jemanden zu finden, der die alte Sprache kennt, in der das geschrieben wurde.“

„Woher wissen wir, dass es echt ist?“, fragte Dietrich. „Ich meine, woher wissen wir, dass es etwas bewirkt?“

„Weil der Gründer es vorgeführt bekam und behauptete, es enthalte eine große Macht, eine vergessene Macht, die, einmal entfesselt, die Materie zu allen Dingen formen und die Gedanken der Menschen kontrollieren könne.“

„Wie kam der Gründer in den Besitz dieser Kraft?“

„Er befreite es von Heiden während seiner Reisen als junger Mann durch den Orient und die Heiligen Länder.“

„Er hat es gestohlen?“

„Grob gesagt, ja.“

„Und was ist unsere Aufgabe, während er weg ist?“

„Es unter allen Umständen zu beschützen. Es werden zusätzliche Wachen im Haus sein, bis der Gründer zurückkehrt.“

„Wo? Ich habe keine gesehen.“

„Sie sind überall. Drinnen und draußen. Wenn nötig, werden sie sich bemerkbar machen.“ Sein Meister trat vor, holte den Katalysator heraus und legte ihn in sein Versteck zurück. Dietrich sah zu, wie der Schlüssel sorgfältig in die kleine Tasche an der Robe seines Meisters zurückgeführt wurde. „Und jetzt ist es wohl Zeit, zu Bett zu gehen.“

„Ja, mein Herr.“

Dietrich folgte dem Mann die Treppe hinauf, während ihm das eben Erlebte durch den Kopf ging.
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„Das FBI hat keine Ahnung, wer diese Leute sind.“

Dawson sah auf, als Detective Lewis das Krankenhauszimmer betrat. Dawsons Schwester war an ein paar Maschinen angeschlossen, ihre Operation war abgeschlossen, und es wurde erwartet, dass sie sich vollständig erholen würde. Die kleine Jenny saß in einem Ecksessel, schlief fest und weigerte sich, von der Seite ihrer Mutter zu weichen.

„Oh mein Gott, Sylvia!“

Dawson blickte an dem Detective vorbei und sah, wie sein Schwager George im Türrahmen erschien und zu seiner Frau eilte.

„Wird sie wieder gesund?“, fragte er und suchte im Raum nach einer Antwort, sein Blick richtete sich auf Dawson.

„Sie wird wieder gesund“, antwortete Dawson. „Wir müssen sie nur ausruhen lassen.“

„Was ist passiert?“, fragte er, hielt die Hand seiner Frau und strich ihr einige verirrte Haare aus dem Gesicht.

„Sie wurde bei einem Autounfall verletzt und hat viel Blut verloren.“

„Aber sie wird wieder gesund?“

„Ja, mach dir keine Sorgen, George. Sie ist zäh, sie wird das schon überstehen.“

„Ich verstehe das nicht, da war doch die Polizei vor dem Haus und es wurde eine Leiche herausgetragen.“ Er hielt inne und drehte sich dann zu Dawson um. „Was zum Teufel machst du hier? Hat das etwas mit dir zu tun?“

Dawson nickte langsam, ein Stirnrunzeln legte sich auf sein Gesicht. „Ich fürchte ja. Ich kann nicht näher darauf eingehen, es ist vertraulich, aber ihr werdet rund um die Uhr bewacht, und sobald sie stark genug ist, werdet ihr alle nach Bragg zurückgebracht, bis die Sache vorbei ist.“

„Das hat also mit…“, er senkte die Stimme und schaute den Detektiv an, „…du weißt schon, deinem, ähm, Job zu tun?“

„Ja.“ Dawson warf ihm einen Blick zu, und George wich zurück und widmete seine Aufmerksamkeit wieder Sylvia.

Detective Lewis räusperte sich. „Ich habe zwei meiner besten Leute vor der Tür und zwei weitere auf dem Flur. Der Sicherheitsdienst des Krankenhauses wurde benachrichtigt, ebenfalls besonders wachsam zu sein. Laut dem Arzt sollte sie morgen sicher transportiert werden können.“

„Gut“, sagte Dawson und stand auf. „Ich möchte, dass eine Einheit George und Jenny zu ihrem Haus begleitet, damit sie packen können. Dann kommen sie hierher zurück. Wenn sie für den Transport bereit sind, rufen Sie diese Nummer an“, er reichte dem Detective eine Karte, „und innerhalb einer Stunde wird ein Team eintreffen, um sie zu holen. Bitte geben Sie ihnen eine Eskorte zum Flughafen.“

Lewis nickte. „Und diese Männer gehören zu Ihnen?“

Dawson nickte.

Lewis schürzte die Lippen und steckte die Karte in seine Brieftasche. „Hören Sie, ich glaube, ich weiß, wer und was Sie sind. Offiziell kann ich nicht gutheißen, was Sie getan haben, aber inoffiziell denke ich, dass Sie verdammt gute Arbeit geleistet haben, und ich danke Ihnen. Der offizielle Bericht wird etwas anders geschrieben werden müssen. Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde mir etwas einfallen lassen und Ihre Namen da raushalten. Ich denke, ein paar Schaulustige haben sich eingemischt und sind dann verschwunden, bevor wir den Tatort sichern konnten.“

Dawson lächelte, als er an das Bett seiner Schwester trat. „Ich bin sicher, Ihnen fällt etwas ein.“

Detective Lewis verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Dawson bemerkte den Kopf eines uniformierten Polizisten, der sich vor der Tür bewegte. Dawson beugte sich vor und gab seiner Schwester einen Kuss auf die Stirn, dann wandte er sich an George. „Ich muss gehen, aber einige meiner Männer werden sie morgen abholen, okay?“

„Wohin gehst du?“

„Der Sache ein für alle Mal ein Ende setzen.“ Er trat auf den Flur hinaus und fand Red, der mit einem besorgten Gesichtsausdruck auf ihn wartete. „Was ist los?“

„Du erinnerst dich an den Privatjet, den Thor sich ansehen sollte?“

„Ja.“

„Nun, er ist gerade abgehoben, ohne Genehmigung.“

„Was?“

„Ja, der Tower hat sie hingehalten, so lange wie möglich, und schließlich sind sie einfach auf die Landebahn gerollt und weggeflogen.“

„Und was passiert jetzt?“

„Nichts. Wir könnten sie abfangen und zur Landung zwingen.“

„Nein, das ist zu öffentlich. Irgendeine Ahnung, wie viele an Bord sind?“

„Offenbar ist ein anderes Flugzeug gelandet und wurde von einem Fahrzeug empfangen, dann ist es sofort wieder abgeflogen. Zwei Personen stiegen aus diesem Flugzeug aus, dann kehrte dasselbe Fahrzeug kurz nach unserem Einsatz zurück, und drei Personen stiegen in den ursprünglichen Jet ein – eine davon sah verwundet aus.“

„Die Aufräummannschaft kam also dazu, entfernte alle Personen, die ihnen schaden konnten, und verschwand dann in aller Eile. Und wohin?“

„Sieht so aus, als würden sie auf einer privaten Landebahn in New York landen.“

„Besteht die Möglichkeit, dass wir vorher dorthin kommen?“

„Komisch, dass du fragst“, sagte Red und grinste.
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Spock und sein Team sahen zu, wie der Bombardier Learjet landete und dann deutlich langsamer als üblich über die Landebahn fuhr. In Absprache mit dem Tower und unter Vorspiegelung falscher Tatsachen wartete das Flugzeug auf die Erlaubnis, sich dem kleinen Terminal zu nähern, während die Landebahn auf Trümmer untersucht wurde, die bei der Landung aus dem Flugzeug gefallen waren.

Die Idee stammte von Zack „Wings“ Hauser, ihrem Experten für alles, was fliegen konnte. Sie hofften nur, dass es bei ihrem Ziel funktionieren würde.

„Jeder Pilot, der etwas auf sich hält, würde sich Sorgen machen, wenn etwas von seinem Flugzeug herunterfallen würde“, hatte Wings gesagt.

Aber dieser Pilot hatte sich als jemand erwiesen, der bereit war, die Regeln zu brechen, also wollten sie nicht zu lange warten, um ihn auf die Probe zu stellen. Spock sah Trip „Mickey“ McDonald an, dessen abstehende Ohren sich heute unter einem Schal verbargen, und nickte. Mickey zog das Wartungsfahrzeug des Flugplatzes aus dem Hangar in Richtung Landebahn. Innerhalb weniger Augenblicke fuhren sie vom anderen Ende her. Nach etwa zwei Dritteln der Strecke lenkte Mickey das Fahrzeug nach links und hielt an. Wings sprang heraus und tat so, als ob er auf der blinden Seite des Fahrzeugs etwas aufheben wollte. Er streckte das Stück Plastik in die Höhe, da er zuvor in seiner Hand versteckt hatte, und winkte in Richtung des Turms.

Er sprang zurück ins Fahrzeug und Mickey lenkte es auf die Landebahn, auf der der Learjet im Leerlauf war. Mickey brachte das Fahrzeug hinter dem Privatjet zum Stehen, wo sie von niemandem an Bord gesehen werden konnten – der ultimative tote Winkel. Wings und Jagger sprangen heraus und eilten zum hinteren Fahrwerk und unter die Tragflächen. Mickey schob das Fahrzeug neben das Flugzeug und hielt an, kletterte hinaus und vergewisserte sich, dass er von jedem gesehen wurde, der zufällig hinsah. Spock schloss sich ihm an und machte eine Show daraus, den Köder zu untersuchen, den sie von der Landebahn „geholt“ hatten. Spock sah, wie der Pilot aus dem Cockpitfenster schaute, winkte dem Mann zu und zeigte dann mit der Hand auf den Motor, um ihm zu signalisieren, dass er die Triebwerke abschalten sollte. Der Pilot gab einen Daumen nach oben und sofort begannen die Triebwerke herunterzufahren. Spock duckte sich unter den Rumpf, als wolle er das Flugzeug inspizieren, stattdessen schloss er sich dem Rest seines Teams an, das seine Waffen bereit machte.

Die Tür öffnete sich und die Treppe zum Rollfeld wurde heruntergelassen. Zwei Männer in frischen weißen Hemden, eines davon mit dem Kapitänsabzeichen, stiegen schnell die Treppe hinunter. Spock ließ sie nicht aus den Augen, während alle vier des Delta-Teams so taten, als würden sie das Fahrwerk inspizieren, wobei ihre Waffen nicht sichtbar waren.

„Was ist los?“, fragte der Captain, als er sich näherte, sein Akzent vermittle seine deutsche Muttersprache, aber durchaus verständlich.

„Wir glauben, dass etwas von Ihrem Fahrwerk abgefallen ist“, sagte Wings. Die beiden Männer waren nur noch wenige Meter entfernt, als Spock nickte. Mickey und Jagger drehten sich um, ihre MP5Ks erhoben, und die erschrockenen Männer hatten keine Ausweichmöglichkeit mehr, als Spock und Wings die beiden umrundeten und ihre Flucht versperrten. Mickey fesselte die beiden Männer schnell und klebte ihnen den Mund mit Klebeband zu. Eine Durchsuchung ergab, dass jeder eine Beretta hatte.

„Wozu braucht ein Pilot so etwas?“, fragte Spock, während er das Magazin und alle Patronen herauszog und die Waffen zur Seite warf. Die beiden Uniformierten wurden gegen einen der massiven Reifen gedrückt, dann wurden ihre Knöchel gefesselt. „Los geht’s.“

Spock und Wings, deren leuchtend orangefarbene Westen ihre offiziellen Dienstbezeichnungen des Flughafens anzeigten, traten wieder ins Blickfeld und stiegen schnell die Stufen hinauf, wobei sie ihre Waffen zogen, als sie die Kabine betraten. Spock ging nach links und räumte das Cockpit, während Wings nach rechts ging, seine Waffe immer noch hinter seinem Rücken. Das Cockpit war leer, Spock drehte sich um und entdeckte zwei Männer im hinteren Teil des Flugzeugs, die sich unterhielten. Sie hielten inne, als sie endlich die beiden Neuankömmlinge bemerkten.

„Was zum Teufel wollt ihr?“, fragte einer von ihnen, stand auf und griff nach einer Waffe, die in einem Schulterholster steckte.

Spock und Wings hoben ihre Waffen und zielten auf beide Männer. Der zweite Mann, der noch nicht aufgestanden war, sank auf die Knie, versteckt hinter seinem Sitz. Ein MAC 10 tauchte über der Rückenlehne auf und feuerte blindlings, als der andere Mann abtauchte.

Wings schaltete ihn mit zwei Schüssen in die Mitte aus, und Spock ließ sich auf ein Knie fallen, als die Schüsse über ihre Köpfe hinweggingen. Er schoss ein halbes Magazin aus seiner MP5K in die Rückenlehne, die MAC 10 wurde zum Schweigen gebracht. Sie stürzten nach vorne, als Mickey und Jagger in die Kabine stürmten. Spock überprüfte sein Ziel und bestätigte, dass der Mann keinen Puls hatte. Wings tat das Gleiche.

„Sicher!“, rief Spock. Er deutete auf das Heck. „Überprüft die Toiletten und alle anderen Abteile.“ Mickey und Jagger sprangen vor.

„Ich habe hier eine Leiche!“, rief Mickey. Spock folgte der Stimme und fand Mickey vor einer kleinen Toilette stehen. Spock steckte seinen Kopf hinein und fand die Leiche eines Mannes, der auf der Toilette saß, seine Schulterwunde war nicht die Todesursache, die Kugel in seinem Kopf war offenbar tödlicher gewesen.

„Das muss der sein, den sie im Haus verwundet hat“, sagte er.

„Die Aufräummannschaft, in der Tat“, murmelte Mickey.

Spock trat zurück in die Kabine. „Sucht nach Informationen, nach allem, was wir brauchen können.“

Die vier begannen, die Kabine zu durchsuchen, fanden mehrere Aktentaschen in den Ablagefächern, Geldbörsen der Schützen, aber sonst nicht viel.

Bis Mickey fluchte.

„Was?“, fragte Spock und gesellte sich zu ihm nach hinten, wo sich ein Staufach in der Kombüse öffnete.

Mickey zeigte auf etwas. „Wir haben Gesellschaft.“

Spock ließ sich auf die Knie fallen und sah sich um.

Er blickte auf den Stapel C4-Bausteine, die ordentlich mit Zündern zusammengefügt waren, und einen Countdown-Timer, der weniger als fünf Minuten anzeigte.

„Was zum Teufel ist das?“, fragte Wings, als er sich zu ihnen gesellte.

„Wenn wir sie nicht aufgehalten hätten, wären sie schon längst aufgetankt und über dem Atlantik gewesen. Bombe detoniert, keine Beweise, völlig saubere Operation.“

Mickey fluchte. „Wer auch immer dahintersteckt, ist skrupellos.“

Spock erhob sich. „Okay, alle raus. Schnappt euch die Daten, wir haben vier Minuten Zeit.“

Plötzlich ließ das deutliche Rattern von Schüssen von draußen sie auf das Deck stürzen, als der Rumpf unter Beschuss geriet, mehrere Fenster getroffen wurden und die Kugeln in die Kabine einschlugen. Spock kletterte zur Tür, riskierte einen schnellen Blick und sah einen schwarzen Lincoln, der weniger als fünfzig Meter vom Flugzeug entfernt geparkt war, und vier Männer, die das Feuer auf sie richteten.

„Vier Schützen, linke Seite, hinter einem Stadtwagen“, rief Spock.

„Wir haben drei Minuten, bis das Ding hochgeht!“, erinnerte Wings.

„Und sie wissen es.“ Spock wusste, dass die Jungs sie nur noch ein paar Minuten hier drin festhalten mussten, dann würde die Bombe ihre Arbeit für sie erledigen.

„Hier drüben ist ein Notausgang“, sagte Mickey. Spock blickte auf und sah, wie Mickey an dem Mechanismus zog. Spock wandte sich wieder der Tür zu und feuerte blindlings in Richtung ihrer Angreifer.

„Ich hab’s!“, verkündete Mickey. Spock feuerte noch einmal, dann sah er, wie das Fenster nach außen fiel und ein klaffendes Loch in der rechten Seite der Kabine hinterließ. Mickey ging zuerst, gefolgt von Wings.

„Los geht’s!“, schrie Jagger und feuerte aus einem der zerbrochenen Fenster. Spock stürzte zurück zum Notausgang und klopfte Jagger auf den Rücken. Jagger drehte sich um und sprang durch die Luke hinaus. Spock feuerte noch einige Schüsse ab, schnappte sich dann die Aktentaschen, die sich in der Mitte des Flugzeugs stapelten, und warf sie durch den Notausgang hinaus. Er stopfte die Brieftaschen in seine Jacke, sprang durch das Loch, landete auf der Tragfläche und ließ sich zu Boden gleiten. Er spürte, wie ihn eine Hand packte und hinter das Fahrwerk zog.

Spock drehte sich auf den Bauch, als Mickey und Wings die vier Männer, die immer noch schossen, schnell erledigten. Er kletterte nach vorne und fand die beiden Gefangenen, die sie zuvor gefesselt hatten, tot vor, erschossen von ihren eigenen Männern.

Die Schüsse verstummten.

„Lasst uns von hier verschwinden!“, schrie er, sprang auf und griff nach einer der Aktentaschen. Die anderen schnappten sich jeweils einen Koffer und sprinteten vom Flugzeug weg. Spock war etwas weiter vorne und warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand zurückblieb, als das Flugzeug plötzlich von innen heraus explodierte, die Bombe die Luft zerriss, das Geräusch erschreckend, das Flugzeug blähte sich plötzlich auf und platzte aus allen Nähten und der Rumpf völlig auseinanderriss.

„Weiter!“, schrie er, das Schlimmste stand ihm noch bevor. Das Geräusch des Treibstoffs, der sich entzündete und in einer gewaltigen Explosion aufging, ließ Spock auf den Boden stürzen und seinen Kopf schützen. Die anderen fielen um ihn herum, als die Schockwelle über sie hinwegrollte, die Hitze leckte an ihnen, als hätte sie Appetit auf Fleisch, dann war es innerhalb weniger Augenblicke vorbei, die Explosion brach in sich zusammen.

Spock stemmte sich auf die Beine und sah, wie die Passagierkabine aufgerissen worden war, wie von einer wütenden Bestie, die unbedingt entkommen wollte, zerfetzt. Das gesamte Flugzeug stand nun in Flammen, und schwarzer Rauch quoll in den Abendhimmel, als das Katastrophenschutzteam des Flugplatzes auf das schwelende Chaos zustürmte. Der Lincoln mit den vier Neuankömmlingen war nicht mehr als eine verbogene, brodelnde Masse aus Metall, und seine Insassen waren so verkohlt, dass man an ihren Körpern keine verwertbaren Informationen mehr finden würde.

„Geht es allen gut?“

Drei Bestätigungen und er begann, in Richtung des wartenden Flugzeugs zu gehen.

„Ich habe Appetit auf Schokolade. Irgendjemand aus der Schweiz?“

„Vergiss die Schokolade. Ich will eins von diesen schicken Messern, die MacGyver benutzt“, sagte Mickey. „Damit, mit etwas Schnur und einer Schachtel Zahnstocher könnten wir aus so ziemlich allem herauskommen.“

Spock lächelte, als die Titelmelodie einer der Lieblingssendungen der Einheit in seinem Kopf ablief. Sie hatten sie seit mindestens einem Jahr nicht mehr gesehen. „Wer hat die DVDs?“, fragte er.

„Ich glaube, Stucco hatte sie“, sagte Mickey, dessen Stimme plötzlich gedämpft klang.

Spock nickte. „Dann sage ich ihm zu Ehren, dass wir, wenn wir diese Bastarde unter die Erde gebracht haben, die Sammlung erneut kaufen und mit Staffel eins, Episode eins beginnen.“

„Hört sich nach einer verdammt guten Idee an“, antwortete Jagger.

Die Gruppe wurde still, und Spock war sich sicher, dass ihnen dieselben Gedanken über Stucco durch den Kopf gingen. Er war ein guter Mann, ein guter Soldat, ein guter Ehemann und Vater. Er war erst seit ein paar Jahren bei ihnen, aber er war einer von Spocks besten Freunden geworden.

Ein Freund, der nun gerächt werden würde.
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Dietrich lag in seinem Bett und starrte an die Decke, sein Verstand war scharf, die Müdigkeit eine vage Erinnerung, die noch bevorstand, sein Verstand verzehrte sich in Gedanken an Heike und wie besorgt ihre Familie sein musste. Er sehnte sich danach, ihnen zu sagen, was passiert war, dass ihre Tochter nie wieder nach Hause kommen würde, dass ihr Leben von einem Verrückten ausgelöscht worden war, dem er im Grunde bis zum Tod unterworfen war.

Aber wessen Tod?

Bei diesem Gedanken richtete er sich in seinem Bett auf, die Latten unter ihm protestierten laut und erfüllten den Raum mit ihrem wütenden Knarren. Er erstarrte in der Hoffnung, den Hausstand nicht geweckt zu haben, dann schwang er vorsichtig die Beine aus dem Bett und stand auf, wobei ihm klar wurde, dass der Lärm nicht so schlimm gewesen sein konnte, wie er befürchtet hatte, denn selbst sein Atem schien laut zu sein.

Er versuchte, sich zu beruhigen und sich mit der Entscheidung abzufinden, die er gerade getroffen hatte. Er schaute aus dem Fenster, der Himmel war jetzt klar, der einzige Beweis für den Regen war der glitzernde Stein unter ihm. Er starrte die Straße hinauf zum Gipfel des Hügels und konnte mehrere Häuser sehen, die noch gut beleuchtet waren, und er wusste, dass es höchstwahrscheinlich Heikes Familie und die Nachbarn waren, die eine Suche begannen.

Eine Suche, die zu nichts führen würde, denn es gab nichts zu finden, es sei denn, ihre Leiche hatte sich in einer Baumwurzel oder so verfangen. Wenn nicht, wäre sie inzwischen weit weg von hier und könnte nicht aus dem Fluss gefischt werden, bis ein vorbeifahrendes Boot sie bei Tageslicht entdeckte, wenn überhaupt.

Er zog sich ordentlich an, fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, um es zu glätten, und schlug die Kapuze seiner Robe hoch. Er wusste, dass sich noch andere auf dem Gelände aufhielten, jetzt, da der Katalysator hier war, aber das sollte keine Rolle spielen. Dies war sein Haus, nicht ihres. Woher sollten sie wissen, was normale Routine war und was nicht?

Er öffnete vorsichtig seine Tür und war dankbar, dass die alten Scharniere nicht quietschten. Erst diese Woche hatte er sie mit Gänseschmalz eingerieben, damit sie leise waren und er den Hausherrn nicht wecken musste, wenn er aufstand, um das Frühstück für ihn vorzubereiten. Er wusste, dass er, sobald er morgen, oder besser gesagt heute, offiziell zum Meisterschüler ernannt wurde, keine dieser niederen Arbeiten mehr verrichten musste – sein ganzes Leben würde dem Lernen gewidmet sein und nicht dem Beweis der Demut in den Augen seines Meisters.

Er ging zielstrebig den Gang hinunter zu den Gemächern seines Herrn, damit ihn niemand beobachtete und sein verstohlener Gang keinen Verdacht erregte. Er erreichte das Ende des Flurs und bog nach rechts ab. Er sah etwas im Dunkeln und nickte ihm zu, ohne zu wissen, ob es eine Person oder ein Schattenspiel war, aber er ging weiter und stand kurz darauf vor der Tür seines Herrn.

Was, wenn er wach ist?

Der Gedanke war ihm nicht gekommen. Er würde gegen ihn kämpfen müssen, und der Meister war ein mächtiger Mann. Dietrich zweifelte nicht daran, dass er mit seiner vergleichsweise kleinen Statur schnell fertig werden würde.

Das Schwarzpulver!

Er hatte es noch nicht ersetzt, und er wusste, dass sein Meister den Katalysator bewundern wollen würde, wenn er erwachte, also war die Beschaffung des Kellerschlüssels die perfekte Ausrede.

Er drückte die Klinke herunter, und die Tür öffnete sich lautlos. Er trat ein, die Räumlichkeiten wurden von mehreren Kerzen sanft beleuchtet, sodass seine empfindlichen Augen klar sehen konnten. Vom Bett aus war das gleichmäßige, aber leise Schnarchen seines Herrn zu hören, die Vorhänge ringsum zugezogen, wie er ihn verlassen hatte.

Der Dolch, den sein Herr regelmäßig bei sich trug, lag auf der Kommode am anderen Ende des Raumes. Langsam schlich er sich dorthin, vorsichtig an einer Stelle des Dielenbodens, die zum Knarren neigte, und kam ohne Zwischenfälle an, wobei das lauteste Geräusch das Hämmern in seinen Ohren war.

Er warf einen Blick über seine Schulter auf das Bett. Durch die dicken Vorhänge war keine Bewegung zu sehen, aber das gleichmäßige Atmen ging weiter. Er griff nach dem vergoldeten Dolch, hielt ihn in der nun zitternden Hand und wandte sich dem Bett zu.

Er schritt langsam vorwärts, wobei die Schnarchgeräusche lauter wurden, je näher er kam.

Sie hörten auf und er erstarrte, ebenso wie sein Herz.

Hatte er ein Geräusch gemacht?

Hatte der Meister seine Anwesenheit gespürt? Immerhin schien der Mann Gedanken lesen zu können.

Ein Schnauben war zu hören, dann eine Bewegung hinter den Vorhängen, und das Schnarchen setzte wieder ein.

Fast hätte Dietrich einen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen, doch er unterdrückte ihn. Er blieb noch einige Minuten wie erstarrt stehen, seine Muskeln schmerzten, während er in der leicht geduckten Position verharrte und Angst hatte, sich zu bewegen.

Er zwang sich vorwärts.

Der Dolch lag einsatzbereit in seiner rechten Hand, die Klinge nach unten gerichtet, sodass er sie in die Brust des Mannes stoßen konnte. Er griff mit der Hand nach vorne und zog den Vorhang langsam beiseite, wobei die hölzernen Haken lautlos über der polierten Mahagonischiene entlangglitten.

Er ließ los, und der Rücken des Mannes kam zum Vorschein.

Damit hatte er nicht gerechnet. Er würde ihn entweder umdrehen müssen, sodass seine Brust freigelegt wurde, oder von hinten zustoßen, durch den Rücken. Verwirrung begann ihn zu übermannen.

Dann hielt er inne.

Der Schlüssel für den Keller lag dort, wo er immer lag, wenn er nicht um den Hals seines Herrn hing, auf dem Nachttisch rechts von ihm. Aber der Schlüssel, mit dem er den Schrank geöffnet hatte, in dem der Katalysator versteckt war, war aus der Tasche seiner Robe geglitten und lag auf dem Bett, nicht eine Armlänge von Dietrich entfernt.

Und er lächelte, als ein neuer Plan entstand.
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„Worauf schauen wir da?“

Die Stimme von Nummer eins dröhnte durch den Raum, wobei Dr. Martin Lacroix diesmal die Lautsprecher statt der Kopfhörer benutzte. Der Raum war schallisoliert und gegen elektronische Überwachung abgeschirmt. Er war allein, mit Ausnahme seines Lehrlings, beide in Robe gekleidet, um der Formalität des Treffens mit dem Zirkel gerecht zu werden, der aus der ganzen Welt zugeschaltet war.

„Filmmaterial von unseren Aufräumarbeiten“, antwortete Lacroix. „Die Frau aus dem Hotel ist eliminiert worden. Die Staatsanwaltschaft hat das Verfahren eingestellt, ohne überhaupt Anklage zu erheben. Das bedeutet, dass es keine negative Publicity geben wird.“

„Vorausgesetzt, die anderen schweigen“, warf einer aus dem Zirkel ein.

„Ich habe ein Mitglied der Delta Force zusammen mit seiner Familie eliminieren lassen. Er war derjenige, der mich angegriffen hat.“

Lacroix’ Blut kochte bei der demütigenden Erinnerung. Es war eine Sache, geschlagen zu werden, eine ganz andere, wenn man nackt und zu betrunken war, um sich zu wehren.

Dann in einer Zelle auf dem Polizeirevier zu sitzen, nur mit einem Bademantel bekleidet, zusammen mit Schwerverbrechern und Junkies – die Erinnerung daran ließ ihn erschaudern. Sein Bademantel war nicht lange bei ihm geblieben, bis er von jemandem „ausgeliehen“ wurde, der viel größer war als er. Er hatte zusammengerollt in der Ecke gesessen und seine Genitalien verdeckt, bis sein Anwalt endlich eingetroffen war.

Deshalb musste Inspektor Laviolette bezahlen.

„War das klug?“, fragte eine Stimme.

„Er war ein Zeuge. Einer von denen, die im Raum waren und unser Material hätten sehen können.“

„Ja, aber jetzt haben Sie die am besten ausgebildete Militäreinheit der Welt verärgert.“

Lacroix nickte. „Ja, aber sie haben keine Möglichkeit, uns zu finden.“

„Sie können Sie finden.“

„Ich bin viel zu bekannt, als dass sie mir etwas antun könnten. Außerdem haben wir mit den heutigen Ereignissen bewiesen, dass mit uns nicht zu spaßen ist. Eine Familie ist tot, eine andere wurde fast erfolgreich entführt …“

„Mit ‚fast‘ meinen Sie, dass die Mission gescheitert ist und wir das Chaos beseitigen mussten, damit keiner unserer Agenten gefangen genommen werden konnte. Ein komplettes Fiasko!“

„Halten Sie die Klappe!“, explodierte Lacroix, dem die Stimme von Nummer drei, die ihm ständig ein Dorn im Auge war, auf die Nerven ging. „Wenn Sie nichts Nützliches zu diesem Gespräch beizutragen haben, dann halten Sie ihren Mund!“

„Genug!“, brüllte die Stimme von Nummer eins. Sofort schwiegen alle. Erst als kein Geräusch mehr aus den Lautsprechern kam, ergriff er das Wort. „Mich hat besonders interessiert, was Sie mit der Familie des Polizisten gemacht haben.“

Lacroix lächelte. „Meine Idee. Ich wollte ein Zeichen setzen, damit das nicht weiterverfolgt wird, damit es nicht auch der Familie eines anderen passiert. Dass der Inspektor so reagiert hat, wie er es getan hat, hat mich angenehm überrascht.“

„Können wir die Angelegenheit also als abgeschlossen betrachten?“

Lacroix wünschte sich, dass sie das konnten, betete, dass er die neuesten Informationen, die gerade eingetroffen waren, verbergen konnte, aber er wusste, dass die gleichen Mittel, mit denen er die Informationen beschafft hatte, auch von ihnen genutzt werden konnten.

Und wie er sie kannte, überprüfte wahrscheinlich jemand alles, was er tat.

„Nein“, sagte er schließlich. „Meine Quellen sagen mir, dass mindestens vier Delta-Force-Mitglieder auf dem Weg nach Genf sind. Die gleichen vier, die unser Flugzeug in New York angegriffen haben.“

„Und der Rest?“

„Wir sind uns nicht sicher, aber wir überwachen den gesamten eingehenden Verkehr von Genf. Wir glauben, dass bis zu vier weitere auf dem Weg sind. In Kürze sollten wir mehr wissen. Wir vermuten, dass sie sich mit der ersten Gruppe treffen werden, die in den nächsten Stunden landen sollte.“

„Und was gedenken Sie dagegen zu tun?“

„Dafür sorgen, dass sie uns nie wieder belästigen können.“
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Dietrich hatte einen neuen Plan. Einen kühneren Plan. Einen, der ihm nicht nur Rache verschaffen, sondern auch den Mann foltern und vernichten würde, der seine geliebte Heike getötet hatte. Und er beinhaltete nicht den Tod von irgendjemandem, außer vielleicht seinen eigenen, womit er leben könnte, sollte er Erfolg haben.

Langsam griff er nach vorne, sein Herz schlug ihm gegen die Brust, sein Puls rauschte in seinen Ohren, während er versuchte, keinen Laut von sich zu geben. Seine Finger griffen nach der kleinen Kette, an der der Schlüssel hing, und er zog daran. Nichts bewegte sich.

Er zog etwas fester, und er spürte ein Ziehen an der Robe des Meisters. Es hing offensichtlich an etwas in der Tasche fest.

Er spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete, als sein Plan zum ersten Mal buchstäblich und im übertragenen Sinne ins Stocken geriet. Er zerrte vorsichtig an einem Ende der Kette, zog sie langsam durch die kleine Tasche, die teilweise unter dem Laken des Meisters verborgen lag, und wurde mit dem Verschluss belohnt. Er drückte das winzige Element zusammen und löste die beiden Enden.

Sein Meister schnaubte und begann, sich auf ihn zuzurollen.

Dietrich geriet in Panik und zerrte an der nun getrennten Kette, gerade als sein Herr sich komplett umdrehte und ihm nun zugewandt war.

Aber er hatte den Schlüssel noch in der Hand.

Er drehte sich leise um, die Klinge hinter seinem Rücken versteckt, und holte den anderen Schlüssel und die dazugehörige Kette vom Nachttisch. Er trat zurück, als sich die Atmung seines Herrn durch mehrere Schnarchgeräusche wieder normalisierte, und zog dann vorsichtig den Vorhang zu. Er steckte den Schrankschlüssel in seine Tasche und hielt den Kellerschlüssel fest in der linken Hand, den Dolch in der anderen, versteckt in einer tiefen Tasche seiner Robe.

Er entfernte sich langsam vom Bett und bereitete sich an der Tür darauf vor, wieder zielstrebig auszusehen.

Er war jetzt so müde, die Angst, die ihn angetrieben hatte, konnte nicht mehr mithalten, sodass er spürte, wie er schwächer wurde. Es war zu viel passiert, und er hatte sich keine Zeit gelassen, sich zu erholen.

Nur noch zehn Minuten, wenn überhaupt!

Er öffnete die Tür, trat auf den Flur hinaus und schloss die Tür leise hinter sich. Ein kurzer Blick und ein Wischen über die Stirn, und schon war er mit dem Schlüssel in der Hand auf dem Weg in den Keller. Die Tür war nicht weit entfernt, und er erreichte sie in wenigen Augenblicken, ohne jemandem zu begegnen.

Der Schlüssel glitt in das Schloss, der Mechanismus knarrte leise und die Tür öffnete sich. Als er sie aufstieß, spürte er eine Hand auf seiner Schulter, die ihn zurückzog.

Er hätte sich fast an Ort und Stelle in die Hosen gemacht.

Er drehte den Kopf und entdeckte eine in eine Robe gehüllte Gestalt hinter sich.

„Guten Morgen“, flüsterte er, und seine Stimme schwankte vor Schreck. „Sie haben mich erschreckt“, sagte er und legte seine Hand auf die Brust. „Ich wusste nicht, dass jemand wach ist.“

„Was machen Sie da?“, fragte der Mann, seine Stimme war leise, aber nicht das Flüstern, das Dietrich lieber gewesen wäre.

„Pst“, mahnte Dietrich und legte einen Finger auf seine Lippen. „Wir wollen doch den Meister nicht wecken.“ Er hielt den Schlüssel zum Keller hoch. „Mein Meister und ich waren vorhin im Keller und er hat den Raum mit dem Schwarzpulver angezündet. Ich muss es nachfüllen, bevor er aufwacht, denn ich bin sicher, dass er sofort nach dem Gegenstand sehen will.“ Dietrich blickte auf die Hand, die immer noch auf seiner Schulter lag. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich würde das gerne erledigen, damit ich ins Bett gehen kann. Morgen werde ich ein vollwertiger Meisterschüler, und ich möchte nicht müde sein.“

Bei der Erwähnung, dass er ein Meisterschüler wurde, wich die Hand von der Schulter. Ein Auszubildender hatte zwar wenig Macht, vor allem am Anfang, aber die Macht innerhalb der Organisation, die er nach dem Tod seines Meisters haben würde, war nur mit der des Gründers vergleichbar.

Der Mann verschwand in den Schatten und sagte kein Wort.

Dietrich stieß die Tür auf, nahm eine Laterne von der Wand, betrat den Keller und schloss die Tür hinter sich. Als er den steinernen Boden erreichte, hielt er einen Moment inne, stützte sich auf einen Tisch, um Luft zu holen und seine zitternden Hände zu beruhigen.

Er warf einen Blick auf den Schrank am anderen Ende des Raumes, hielt sich aber zurück. Wenn jemand nach ihm sehen wollte, musste er bei seiner Arbeit sichtbar sein. Er holte ein kleines Fass mit dem Schwarzpulver und schöpfte eine großzügige Menge heraus, dann goss er es durch einen Trichter, während er es in die winzige Rille füllte, die um den Raum herum gemeißelt war, und füllte vorsichtig die seitlichen Kanäle, die zu den verschiedenen Fackeln führten, die angezündet werden sollten.

Er erledigte die Arbeit ein wenig schneller und schlampiger, als er es normalerweise tun würde, denn das war nur seine Tarnung, falls jemand herunterkam, und nur sein Meister würde wissen, wenn es nicht seinen üblichen Standards entsprach.

Als er fertig war, eilte er zum Schrank und schob die Abdeckung des Schlosses beiseite. Er schob den Schlüssel in das Loch, drehte ihn um und schwang die Tür auf. Er griff hinein, zog den Katalysator heraus und legte ihn auf den Tisch in der Nähe. Er schloss den Schrank wieder ab, steckte den Schlüssel in seine Tasche und sah sich dann im Raum nach etwas um, wo er den Würfel verstecken konnte. Er war nicht groß, vielleicht von seinem Handgelenk bis zu seinem Ellbogen in Länge, Breite und Höhe, und er war nicht schwer, sondern fühlte sich solide und massiv an.

Aber er würde nicht unter eine Robe passen, ohne eine unerklärliche Ausbuchtung zu hinterlassen.

Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb an dem Pulverfass hängen. Er eilte hinüber, kippte es um und leerte das Schwarzpulver in eine Ecke. Dann nahm er den Deckel ab, legte den Katalysator hinein, der fast perfekt passte, und setzte den Deckel wieder auf, um ihn vor den Blicken zu verbergen.

Jetzt musste er nur noch so tun, als wäre sie leer.

Er wollte gerade die Treppe hinaufsteigen, als er eine letzte Idee hatte. Sie war kühn, verrückt und potenziell tödlich. Wenn er auch nur ein bisschen zögerte, könnte er sterben.

Wieder etwas, mit dem er leben konnte.
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„Tut mir leid, BD, kein Glück. Wir haben einfach nicht die Informationen, die wir dafür brauchen, und wir können den Colonel nicht fragen.“

Dawson war frustriert, aber er wusste, dass es nicht Atlas’ Schuld war. Sie führten diese Operation inoffiziell durch, finanzierten sie privat mit ihren eigenen Ersparnissen und forderten jeden Gefallen ein, den sie bekommen konnten. Das Flugzeug und der Mietwagen in Richmond wurden von Freunden gespendet, der erste Flug nach Genf von einem Firmenchef, dessen Tochter sie Jahre zuvor aus dem Jemen gerettet hatten.

Und dieser Flug wurde von Laura Palmer finanziert. Er war nicht zu stolz, eine Zuwendung von jemandem anzunehmen, der stinkreich war. Er hatte ihr Dossier gelesen, als sie während des Triarii-Vorfalls identifiziert worden war, und wusste, dass ihr verstorbener Bruder ihr über hundert Millionen hinterlassen hatte. Er hatte sich oft gefragt, was er tun würde, wenn er plötzlich reich werden würde. Es war schwer, an etwas anderes als die Einheit zu denken. Er wusste, dass er irgendwann zu alt dafür sein würde, aber dann würde er immer noch dabei sein, wahrscheinlich die neuen Rekruten ausbilden oder einer dieser „Go-to-Typen“ werden, wie Thor es geworden war.

Wenn ihr mich braucht, werde ich da sein.

Die Einheit war sein Leben und er wollte es nicht anders haben. Deshalb kaufte er auch nie Lottoscheine. Das Risiko, dass er gewann, war zu groß. Und das war auch der Grund, warum er entschlossen war, Stuccos Tod zu rächen. Das hier war seine Familie.

Und mit meiner Familie legt man sich nicht an.

Spock und sein Team waren bereits in Genf gelandet und kümmerten sich um Quartiere und Vorräte. Er und Red würden zusammen mit Niner und Jimmy sowie den beiden Professoren in ein paar Stunden eintreffen, aber sie hatten nicht genügend Informationen. Er hatte gehofft, dass das Mobiltelefon, das sie von Sylvias Entführer in der Kirche sichergestellt hatten, zu etwas führen würde, aber es war mangels Ressourcen ohne Ergebnis geblieben. Die von Spocks Team sichergestellten Aktentaschen und Brieftaschen hatten sich als Sackgassen erwiesen, die Brieftaschen lediglich mit Bargeld und gefälschten Ausweisen gefüllt, die Aktentaschen mit Waffen und Kleidung, deren einziger Wert darin bestand, dass ihre Kleidung in Italien hergestellt worden war.

„Zeit, einen weiteren Gefallen einzufordern.“

Dawson legte auf und wählte eine Nummer, die ihm nur für Notfälle gegeben worden war. Eine Nummer, von der er nie gedacht hätte, dass er sie anrufen müsste.

Die CIA macht mich nervös.


39





NAMALE, FIDSCHI



CIA-Einsatzleiter Dylan Kane saß in einem Feng-Shui-Stuhl, mit dem Rücken zur Wand, alle Ein- und Ausgänge im Blick, das Licht gedämpft durch die herausgeschraubte Glühbirne in der von der Decke hängenden Lampe. Es war ein fabelhaftes Abendessen in ebenso fabelhafter Gesellschaft gewesen. Die junge Dame, die ihm gegenübergesessen hatte, als sie ihr Kobe-Rindersteak aßen, war auf den Stuhl neben ihm näher gerückt, eine Hand auf ihrem Chalk Hill Chardonnay, die andere auf seinem Bein, um Leben in seine unteren Regionen zu bringen.

Er nippte an seinem Glen Breton Rare, einem Scotch, der schwer zu finden war, aber die Mühe wert. Alle seine Stammlokale auf der ganzen Welt hatten eine Kiste davon gelagert, für den Fall, dass er auftauchen würde. Er spürte, wie das Kribbeln der Benommenheit überhandnahm und sich die Wärme mit jedem Schluck in seinem Körper ausbreitete.

Er lehnte sich zurück und seufzte, zog Taleis Stuhl ein wenig näher heran und legte seinen Arm um sie. Er wollte ihr gerade einen Kuss geben, von dem er wusste, dass er zu etwas noch Besserem führen würde als zu einem guten Scotch, als sein Telefon vibrierte.

„Nur eine Sekunde, Darling“, sagte er, während er das Telefon aus seiner Tasche fischte. Er ging ran, ohne die Nummer zu kennen. „Schieß los.“

„Hi, ich bin’s“, sagte eine Stimme, die Kane nicht erkannte.

„Das ist schön, ich bin’s auch.“

„Du hattest immer schon denselben verdammten Sinn für Humor, wenn du nach dem Training einen oder zwei Finger voll Scotch intus hattest.“

Kane lächelte, die Stimme war nun eindeutig als die seines alten Sergeant Majors und Delta-Kumpels Burt „Big Dog“ Dawson zu erkennen. „Hey! Was kann ich für dich tun, alter Kumpel?“

„Du musst mir einen Gefallen tun.“

„Sag schon.“

„Ich brauche einen Cyber-Asset.“

„Ich kenne genau den richtigen Mann für den Job. Er wird sich in Kürze bei dir melden.“

„Danke, mein Freund. Mach jetzt den Anruf, bevor du noch einen Drink nimmst.“

„Du kennst mich so gut.“

Kane beendete das Gespräch und schickte eine Nachricht über sein Telefon an ein nicht zurückverfolgbares Relais. Die Verschlüsselung seiner Textnachricht leitete sie sicherer an den richtigen Empfänger als jede andere Methode, die ihm in Fidschi zur Verfügung stand.

Nachdem er die Nachricht abgeschickt hatte, löschte er alle Aufzeichnungen über die Nachricht und den Anruf auf dem Telefon, steckte es ein und wandte sich wieder an Talei.

„Wo waren wir stehen geblieben?“, fragte er, und sein verschmitztes Lächeln wurde mit einem herzerfrischenden Kuss von einer Frau belohnt, die so hinreißend war, dass sie es mit jedem Supermodel aufnehmen konnte.

Die perfekte Ablenkung für den Versuch, New Orleans zu vergessen.
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WOHNHAUS VON CHRIS LEROUX, FAIRFAX TOWERS, FALLS CHURCH, VIRGINIA



CIA-Analyst Chris Leroux saß auf seiner Couch, nippte an einer Cola Light und schnappte nach Luft, die Tüte Cheetos war leer.

„Ich habe alles aufgegessen?“, fragte er laut und betrachtete die Tüte. Er wollte gerade seine Freundin Sherrie dafür schelten, dass sie ihm erlaubt hatte, die ganze Tüte leer zu essen, als ihm einfiel, dass sie nicht da war. Sie war auf irgendeinem Einsatz in Gott weiß wo. Sie war Einsatzoffizierin, er war Analytiker, und er wollte es nicht anders haben. Zumindest wollte er auf gar keinen Fall ein Spion sein. Er wusste, dass die Gene dafür ihr gehörten.

Und das war für ihn völlig in Ordnung.

Sie war wie seine persönliche Lara Croft, eine Superheldin, die für die Pflicht und die Ehre kämpfte, und dann die beste Freundin, die man sich wünschen konnte, wenn man wieder zu Hause war.

Verdammt, du bist ein hoffnungsloser Fall.

Er wusste, dass er verdammtes Glück hatte. Bis er sie getroffen hatte, war er chronisch schüchtern. Das war er immer noch. In der Agency war er auf dem Weg nach oben, zumindest im Analystenpool, seit er geholten hatte, das New-Slate-Komplott aufzuhalten, hörte der Direktor auf ihn. Aber all sein derzeitiges Selbstvertrauen verdankte er Sherrie.

Gott, ich vermisse dich!

Sein Telefon vibrierte auf dem Tisch, und das dumpfe Geräusch ließ ihn fast in die Hose machen.

Eindeutig kein Spionagematerial.

Er überprüfte die Nachricht und sprang von der Couch auf, schaltete den Fernseher aus und rief sein Begleitteam an, das zu Sicherheitszwecken abgestellt worden war, da er seinen aktuellen Auftrag für zu wichtig und zu riskant hielt, um ihn unbewacht zu lassen.

„Wir brechen in fünf Minuten auf.“

„Ja, Sir.“

Dylan Kane war seit der High School sein Freund. Kane war erst zur Armee und dann zur CIA gegangen, Leroux war erst zur Universität und hatte dann zur CIA gewechselt. Keiner von beiden hatte gewusst, dass der andere bei der „Firma“ gelandet war, bis eine zufällige Begegnung ihre Freundschaft wieder aufleben ließ.

Kane hatte ihm das Leben gerettet, hatte ihm den Mut gegeben, Sherrie zu erobern, und war ihm ein guter, wenn auch seltener Freund gewesen.

Und er würde alles für ihn tun.
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KÖLN, DEUTSCHLAND

1472 NACH CHRISTUS



Dietrich stieß die Kellertür auf und trat in den Flur, die Tür wieder hinter sich schließend. Das Fass klemmte unter seinem Arm, während er versuchte, es so leicht wie möglich erscheinen zu lassen. Er stellte die Laterne wieder an die Wand, schloss die Tür ab und steckte den Schlüssel in seine Tasche. Er drehte sich um, und die Gestalt in der Robe war wieder da.

„Was ist das?“

Dietrich schaute auf das Fass. „Was, das? Es ist ein leeres Pulverfass. Ich muss es zu den anderen bringen, damit sie wieder aufgefüllt werden können, wenn unser Lieferant in zwei Tagen hier ist.“

„Lass mich mal sehen“, sagte der Mann, seine Stimme diesmal wenigstens ein Flüstern.

„Natürlich“, sagte Dietrich, die Hand noch in der Tasche, wo er den Schlüssel deponiert hatte. Er umfasste den Griff des Dolches, verlagerte seinen Körper nach links, um das Fass in die ausgestreckten Hände des Mannes zu befördern, dann zog er schnell den Dolch und stieß ihn in den Bauch des Mannes.

Er fiel mit einem Stöhnen, das durch die Gänge hallte, zu Boden und sein Körper glitt von dem nun blutigen Dolch.

Es blieb keine Zeit zu verlieren, denn die Schatten schienen sich zu bewegen.

Er eilte den Flur entlang, weg von der Kellertür und in Richtung der Vorderseite des Hauses. Er kam am Zimmer des Meisters vorbei, dessen Tür noch geschlossen war. Er sah, wie sich eine Hand aus dem Schatten herausstreckte, doch er wich ihr nach links aus, den Dolch noch immer in der Hand, das Fass unbequem unter seinem Arm.

Er erreichte die Haustür, drehte den Riegel und stieß die Tür auf. Eine Hand packte ihn an der linken Schulter, er wirbelte herum und rammte den Dolch zwischen die Rippen des Mannes und in sein Herz. Er fiel stöhnend zu Boden, und sein Blut spritzte über seine Gewänder und den Boden.

„Alarm!“, schrie eine Stimme aus dem Inneren des Hauses, und sofort hörte er das Poltern von Schritten.

Er rannte die Treppe hinunter, durch das Eingangstor und raste den Hügel hinauf zu Heikes Haus. Sie hatten es verdient zu erfahren, was mit ihrer Tochter geschehen war, und er war entschlossen, es ihnen zu sagen, sollte er Erfolg haben. Die Schritte hallten durch die dunklen Straßen hinter ihm, seine Erschöpfung und das Fass bremsten ihn aus. Er wusste, dass er es nicht schaffen würde, die Wachen waren zweifellos gut ausgeruht und stark.

Wie zur Bestätigung seines Gedankens wurde er plötzlich von mehreren von ihnen überholt, die ihm den Weg versperrten, die Arme ausgestreckt, die geisterhaften Umrisse der sackartigen Roben erschreckend im Mondlicht. Er wich nach rechts aus, aber es war sinnlos. Ein Blick über seine Schulter zeigte, dass noch mehr kamen. Links war der Vorsprung, über den Heike geworfen worden war, rechts die Hauswand. Er machte sich auf den Weg zum Vorsprung, wurde aber blockiert, sodass er sich zum Haus zurückziehen musste.

Er spürte einen Schatten zu seiner Linken und drehte sich um, um die imposante Gestalt seines Meisters vor sich stehen zu sehen. Wie er es geschafft hatte, so schnell dorthin zu gelangen, wusste Dietrich nicht.

„Was tust du, Dietrich?“ Die Stimme war wieder emotionslos, kaum fragend, als ob er die Antworten auf die Fragen, die er stellen wollte, bereits kannte, da er die Gedanken seines Gegenübers bereits gelesen hatte.

„Ich entledige mich nur des leeren Fasses, mein Herr“, keuchte er, fassungslos, dass er die Worte hatte formulieren können.

„Warum rennst du dann weg?“

Dietrich ließ den Dolch in seine rechte Tasche gleiten und schob das Fass von seinem linken auf seinen rechten Arm, schüttelte den linken Arm aus und spielte auf Zeit. „Es tut mir leid, Meister, aber jemand hat mich gepackt und ich habe mich verteidigt. Ich hatte vergessen, dass ihr zusätzliche Wachen habt, und in meinem Schrecken habe ich einen erstochen. Dann kamen noch mehr, und ich geriet in Panik. Ich dachte, sie würden sich rächen, bevor ich mich erklären kann, also bin ich weggelaufen.“

Er stieß sich einige Meter von der Wand ab, während sich sein Atem langsam wieder beruhigte. Die Gruppe umringte ihn immer noch, sein Meister befand sich auf gleicher Höhe mit ihm, da er einige Meter weiter entfernt stand und seine imposante Statur den Unterschied ausmachte.

Dietrich hielt sich an der Seite, das Fass unter dem rechten Arm, und schenkte ihm ein Lächeln, von dem er hoffte, es würde den Mann entwaffnen.

„Ich glaube dir nicht“, sagte sein Meister. „Ich glaube, dass der Tod des Mädchens dich mehr berührt hat, als du zugibst, und dass dich deine fehlgeleiteten Gefühle in die Irre führen.“

„Nein, Meister, ich würde niemals zulassen, dass meine Gefühle mein Urteilsvermögen beeinflussen.“

„Und schon wieder glaube ich dir nicht.“ Sein Meister schnippte mit dem Handgelenk, und die Gestalten in den Roben um ihn herum begannen sich auf ihn zuzubewegen.

Dietrich schwang seinen Körper nach rechts, die beiden Enden des Fasses in den Händen haltend, dann schwang er zurück, drehte seinen ganzen Körper nach links und ließ das Fass im Schwung los. Die vorrückenden Roben blieben stehen, und alle Köpfe folgten dem Fass, das über ihre Köpfe hinwegflog. Dietrich hielt den Atem an und betete, dass sein Wurf weit genug war, aber sein Herz sank, als das Fass die Steinwand verfehlte und zurückprallte.

„Erbärmlich“, sagte sein Meister, als er sich wieder Dietrich zuwandte. Aber Dietrich lächelte und sah zu, wie das Fass die steile Straße hinunterrollte, die Kopfsteinpflaster unbarmherzig. Ihre unebene Oberfläche ließ das Fass höher und höher springen, während es an Geschwindigkeit gewann.

„Schnappt es euch!“, schrie sein Meister, als die gewandeten Gestalten hinter dem Fass herliefen, das nun mannshoch hüpfte.

Dietrich nutzte die Gelegenheit, um sich zu Heikes Haus umzudrehen, aber er spürte einen eisernen Griff an seinem linken Arm, der ihn die Straße hinunterzog. Er griff mit der freien Hand nach der Klinge in seiner Tasche und schwang sie in Richtung seines Meisters, aber sie wurde leicht abgefangen, sein Handgelenk von der linken Hand seines Entführers umschlossen.

Der dann zudrückte.

Der Schmerz war unglaublich, sein Griff war wie der Biss eines Löwen. Innerhalb von Sekunden klapperte die Klinge auf dem Pflaster, während sein Meister unbeirrt weiter die Straße hinunterlief. Als sie um eine Rechtskurve kamen, lachte Dietrich, weil das Fass links an der Mauer abprallte und gegen ein Gebäude schlug, um dann außer Sichtweite in den tosenden Fluss zu stürzen.

„Nein!“, schrie der Meister, ein unglaublicher, unmenschlicher Laut. Dietrich spürte, wie sich der Griff um seinen Arm lockerte, und er bereitete sich darauf vor, sich loszureißen, aber stattdessen löste sich die Hand schnell und griff nach seinem Hals. Er spürte, wie sich sein ganzer Körper vom Boden hob und er zu dem Abgrund getragen wurde, wo er seine Geliebte zuletzt gesehen hatte. Der Griff war erdrückend, und er konnte nicht mehr atmen. Er krallte sich an den Händen seines Meisters fest, aber es war sinnlos.

Er spürte, wie seine Beine gegen die hüfthohe Wand stießen, als sein Herr ihn über den Fluss unter ihm hielt.

„Du wirst ewig dafür bezahlen, was du getan hast“, knurrte der Mann, und seine Augen blitzten im Mondlicht wie die eines Dämons.

Der Griff lockerte sich, und Dietrich spürte, wie ihm die Luft in die Lungen drang, als er in den Fluss hinabstürzte.

Aber das war ihm egal.

Er lächelte, als sich sein Geist mit Gedanken an Heike füllte und daran, wie sie bald zusammen sein würden. Das Glücksgefühl, das er empfand, reichte aus, um den harten Kälteschock zu ignorieren, der ihn einhüllte. Dann brach sein Rücken auf dem Felsen.

Heike!
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LAURA PALMERS PRIVATJET, ÜBER DEM ATLANTISCHEN OZEAN



Das Telefon vibrierte auf Dawsons Brust. Er fiel immer wieder in den Schlaf, während er sich in den bequemen Sitzen des Gulf V zurücklehnte. Er ging ran. „Sprechen Sie.“

„Mr. White, ein gemeinsamer Freund bat mich, Sie zu kontaktieren.“

Dawson erkannte die Stimme des jungen CIA-Analysten Chris Leroux, mit dem er vor einigen Monaten während der Krise in New Orleans zu tun gehabt hatte. Kane schenkte ihm sein Vertrauen, und er hatte sich in großem Stil für ihn eingesetzt. Er wusste auch aus zuverlässiger Quelle, dass dieser junge Mann das New-Slate-Komplott lange vor allen anderen durchschaut hatte.

„Was haben Sie für mich?“

„Haben Sie Zugang zu einem Laptop und dem Internet?“

Dawson sah Professor Palmer an. „Doktor, haben wir einen Laptop mit Internetzugang?“

Sie nickte und zeigte auf den Laptop auf ihrem ausklappbaren Tisch. „Nur zu“, sagte sie, während sie sich von ihrem Sitz erhob. Er nahm ihren Platz ein, während die beiden Professoren hinter ihm standen und der Rest des Teams sich um ihn versammelte. Er stellte das Telefon auf Lautsprecher.

„Sie sind auf Lautsprecher. Ich habe einen Laptop mit Internetzugang.“

Leroux gab ihm schnell eine Reihe von Login-Anweisungen, und wenige Augenblicke später sahen sie sich ein vertrauliches Briefing an, das der CIA-Analyst zusammengestellt hatte. „Ich habe alles zusammengetragen, was wir über Martin Lacroix haben. Er ist Mediziner, anscheinend brillant, als er im öffentlichen Dienst arbeitete, aber er hat sich jetzt mehr auf die politische Seite der Dinge verlegt, leitet die Förderungen der Dritten Welt für verschiedene Programme, die die Weltbank unterstützt. Er ist ein großer Befürworter von Familienplanungsprogrammen, Frauenrechten in der Dritten Welt …“

„Das ist ironisch“, kommentierte Niner.

„… Geburtenkontrolle, Bevölkerungskontrollprogrammen, der Umstellung der traditionellen Landwirtschaft auf die von Großkonzernen betriebene Landwirtschaft mit genetisch verändertem Getreide und Reis. Er scheint ein Kreuzritter zu sein, der die Dritte Welt in das einundzwanzigste Jahrhundert bringen will, wenn es um die Verringerung der Armut und die Verbesserung der Nahrungsmittelversorgung geht.“

„Ich vermute, er hat Hintergedanken“, murmelte Acton.

„Wie bitte?“

„Nichts“, sagte Dawson. „Fahren Sie fort.“

„Nun, das steht alles in der Akte, aber wenn er nicht gerade auf einer Weltbankreise ist, findet man ihn normalerweise in seinem Haus in San Marino.“

„San Marino? Nie davon gehört“, sagte Jimmy.

„Die Republik San Marino“, sagte Acton. „Das ist ein Kleinstaat in Italien, etwa zweiundsechzig Quadratkilometer groß, vielleicht dreißigtausend Einwohner.“

„Verdammt, ich habe schon größere Zweier geworfen“, murmelte Niner und sah dann Professor Palmer an. „Ähm, tut mir leid, Ma’am, ich wurde ungehobelt geboren.“

„Nenn mich noch einmal Ma’am und du brauchst dir keine Sorgen um die nächste Generation zu machen.“

Jimmy schlug Niner auf die Schulter, während Acton seiner Verlobten einen Daumen hoch gab und dann fortfuhr.

„Pro Kopf ist es eines der reichsten Länder der Welt, sehr stabil, sehr sicher, keine Schulden, Haushaltsüberschuss, wenig Arbeitslosigkeit. Es ist ein Überbleibsel aus dem vierten Jahrhundert, das es geschafft hat, die Unruhen um es herum zu überleben. Die Reichen lieben es, weil sie in Europa leben können, ihren Lebensstil leben können, kommen und gehen können, wie sie wollen, und ihr ganzes Geld vor der Idiotie der Europäischen Union geschützt ist.“

„Es ist also ein Steuerparadies“, sagte Niner.

„Ziemlich genau.“

„Wissen wir, ob er jetzt dort ist?“, fragte Dawson.

„Laut Informationen ist er vor zwei Nächten dort eingetroffen“, sagte Leroux. „Außerdem haben wir die Anrufe von und zu dem von Ihnen sichergestellten Mobiltelefon zurückverfolgt. Es war ein Wegwerfhandy. Alle Anrufe gingen an dieselbe Nummer und von derselben Nummer aus. Die Nummer war ein Repeater, der ein paarmal um die Welt gereist ist, aber es ist mir gelungen, ihn aufzuspüren.“

„Wo?“

„San Marino.“

„Irgendetwas über seine Bewegungen in den letzten Jahren? Wir vermuten, dass er mit sieben weiteren Mitgliedern seiner Organisation in Verbindung steht.“

„Das ist schwer zu sagen. Laut Passunterlagen reist er durch die ganze Welt, fast jede Woche in eine andere Stadt.“

„Gibt es ein Muster?“

„Nun, ich habe diese Reisen mit den Geschäften der Weltbank abgeglichen und konnte eine Anomalie finden.“

„Ja?“

„Viermal im Jahr fährt er nach Frankreich, fast wie ein Uhrwerk, innerhalb der letzen zehn Jahre gab es nur wenig Ausnahmen. Zu jeder Sonnenwende und Tagundnachtgleiche ist er in Frankreich. Manchmal hat er mit der Weltbank zu tun, aber nie am Tag davor oder am Tag danach.“

„Das ist seltsam“, kommentierte Acton. „Fast heidnisch. Die Rosenkreuzer waren Christen, aber sie haben alle Glaubenssysteme angenommen, von denen sie dachten, dass sie besser sind.“

Palmer räusperte sich. „Ihr Gentlemen wisst schon, dass die nächste Sonnenwende in drei Tagen ist?“

„Er könnte uns direkt zu ihnen führen.“

„Wenn er glaubt, dass wir hinter ihm her sind, glaubst du, er wäre dumm genug zu gehen?“, fragte Jimmy.

„Nicht dumm genug, aber vielleicht arrogant genug“, antwortete Dawson. Er nahm den Hörer ab. „Sir, ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Wir werden uns bei Ihnen melden, wenn wir noch etwas brauchen.“

„Mit Vergnügen, Mr. White.“

Dawson beendete das Gespräch und sah die Anwesenden an. „Wir haben vielleicht genau das, was wir brauchen. Fahren wir nach Genf, rüsten wir uns aus, gehen wir in Frankreich in Stellung und finden wir heraus, wo der Bastard ist. Mit etwas Glück haben wir die Kerle bis zum Ende der Saison geschnappt.“
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FLUGHAFEN GENF COINTRIN, GENF, SCHWEIZ



Der Zoll wurde bei Privatjets in der Regel schnell abgewickelt. Private Terminals, ein separates Zolltor für die wenigen Passagiere, die durch das jeweilige Terminal kamen, und schon war man frei und bereit, die Stadt zu genießen, in die man gerade geflogen war.

Acton war bisher nur einmal in der Schweizer Stadt Genf gewesen. Und er liebte sie. Die Geschichte, die Architektur, die Menschen. Sie war klein für eine so einflussreiche Stadt, die international viel Verantwortung trug, was sich in ihrer multinationalen Bevölkerung widerspiegelte, denn die Hälfte der fast 200.000 Einwohner waren Ausländer. Dank ihres neutralen Status konnte die Schweiz fast zwei Jahrhunderte lang Nachbarschaftskriege vermeiden und war in der Lage, bei vielen Konflikten und internationalen Projekten als Schiedsrichterin aufzutreten. Als weltweit anerkanntes Zentrum für Diplomatie und internationale Finanzen waren ihre Bankkonten immer noch legendär, wenn auch nicht mehr so geheim wie früher.

Doch dieses Mal war er alles andere als zum Vergnügen hier. Er wusste, was mit Stucco und seiner Familie, mit der Familie des Genfer Polizisten und auch mit Dawsons Familie geschehen war. Es war unfassbar. Es war entsetzlich. Acton schaute zu Laura hinüber und schenkte ihr ein sanftes Lächeln.

Wenn dir etwas zustoßen würde, wüsste ich nicht, wie ich weiterleben sollte.

Er war noch nie in seinem Leben wirklich verliebt gewesen. Er hatte mehrmals geglaubt, es zu sein, aber erst als Laura aufgetaucht war und sie sich ineinander verliebt hatten, wurde ihm klar, dass all die vorherigen Male nichts gewesen waren. Das war wahre Liebe, das war es, worum es im Leben ging. Sich ein Leben ohne sie vorzustellen, war für ihn nicht möglich. Seit sie sich kennengelernt hatten, das einige Male vorkommen, und jedes Mal, wenn er gedacht hatte, er hätte sie verloren, hatte er sich leer gefühlt, hohl.

Manchmal wünschte er sich, ein Eremit zu werden, sich irgendwo in einer kleinen Universitätsstadt niederzulassen und mit ihr zu unterrichten – eine schöne, sichere, vorhersehbare Routine. Keine Gefahren, keine geheimen Sekten, keine Kugeln oder Raketen, die ihnen um die Ohren flogen.

Aber das waren sie nicht.

Sie lebten dafür, mit ihren Studenten auf einer Ausgrabungsstätte zu sein. Sich zu verkriechen, ein behütetes Leben zu führen, war nichts für die beiden. Sie würden innerhalb weniger Wochen durchdrehen, wenn sie sich nicht die Hände schmutzig machen konnten. Und wenn das Granaten und Ninjas bedeutete, dann war es eben so.

Ninjas?

Ein kurzer mentaler Rückblick auf die letzten Jahre bestätigte ihm, dass Ninjas noch nicht aufgetaucht waren.

Noch nicht.

Zu klischeehaft!

Als sie das Terminal verließen, begrüßten sie die vertrauten Gesichter von Spock und Mickey, die beide vor einem Geländewagen standen.

Warum sind sie immer schwarz?

Er sah keine Mietaufkleber, als sie schweigend ihr Gepäck auf die Rücksitze luden. Er und Laura saßen in demselben Geländewagen wie Dawson, Red und Spock, die anderen in dem mit Mickey. Spock begann sofort damit, sie auf den neuesten Stand zu bringen.

„Ich habe Zimmer in einem belebten Teil der Stadt reserviert, sodass unser Kommen und Gehen nicht bemerkt werden sollte. Wings und Jagger sichern gerade die Vorräte. Die Kommunikation mit Atlas ist bereits hergestellt. Ich habe mich mit den Einheimischen in Verbindung gesetzt und ihre Akten über den Vergewaltigungsfall und den Selbstmord von Maria sowie den Mord an der Familie des Inspektors erhalten. Die Details sind nicht sehr aufschlussreich. Es gibt keine Spurensicherung, nichts, was zu den Mördern führt, aber das hier wird euch interessieren“, sagte Spock. Er zog einen Aktenordner vom Armaturenbrett und reichte ihn Dawson. Dawson klappte ihn auf, während Acton sich nach vorne beugte, um zu sehen, was es war.

Dawson rutschte auf seinem Sitz hin und her und hielt den Inhalt höher, sodass die Insassen auf dem Rücksitz ihn sehen konnten. Das erste Bild zeigte die Selbstmordszene, bei der Maria von dem Bus angefahren worden war.

„Seht ihr etwas Ungewöhnliches?“, fragte Spock.

„Nein“, antwortete Dawson. Acton starrte es an und gab zu, dass er auch nichts sah.

„Schaut euch nicht die Unfallstelle an. Seht euch das an, was nichts mit dem Unfall zu tun hat.“

Acton beugte sich noch näher heran und sah immer noch nichts. Eine Kreuzung, ein angehaltener Bus, ein Kreideumriss, wo Marias Körper zum Liegen gekommen war, gemalte Linien, eine Blutlache, ein mit Geldscheinen bedeckter Pfosten im Vordergrund, der die rechte Seite des Fotos einnahm und leicht unscharf war. „Heilige Scheiße!“, rief er aus, als es ihn schließlich ansprang.

„Ah, der Doc hat es.“ Spock lächelte, während er sich umdrehte. „Ich hatte noch keine Zeit, es zu holen, also gehen wir jetzt hin. Es sind nur etwa zwei Minuten von hier.“

„Ich muss dumm sein, denn ich kann es immer noch nicht sehen“, sagte Dawson.

„Ich auch nicht, Sergeant Major, und ich weiß, dass ich schlauer bin als er“, sagte Laura mit einem Augenzwinkern auf Actons gespielte Verwundung.

„Autsch“, sagte er. „Das war’s, wir sind fertig. Spock, ich bestehe auf getrennte Zimmer.“

Spock zog eine Augenbraue hoch und schaute ihn über den Rückspiegel an. „Doc, ich mag Sie und so, aber ich bestehe auch auf getrennte Zimmer.“

Laura kicherte und flüsterte: „Verbrannt!“, als sie zum Stehen kamen.

„Hier ist es.“

Sie stiegen aus und gingen etwa fünfzig Meter bis zur Kreuzung. Acton sah sofort, wonach sie suchten, und ging auf den Laternenpfahl zu.

Dawson, der immer noch das Foto in der Hand hielt, hielt es hoch, als er sah, wo er hinschauen sollte, und fluchte. „Wie zum Teufel konnte ich das übersehen?“

An dem Pfahl hing ein schwarzes Blatt Papier mit einer leuchtend roten Rose, die den größten Teil einnahm, und einem goldenen Kreuz in der Mitte.

Ein Beweis dafür, dass Maria Espositos Tod kein Selbstmord war.

Es war ein Mordanschlag.
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LACROIX’ WOHNSITZ, SAN MARINO



Dr. Martin Lacroix’ Zeit wurde von diesem ganzen Fiasko aufgefressen. Wenn sein Auszubildender nicht wäre, hätte er nicht einmal Zeit zu essen oder zu schlafen. Sicherlich hätte er auch keine Zeit für seine tägliche Stammzellenentnahme. Im Moment war er an eine Maschine angeschlossen, die ihm Blut abnahm, Stammzellen entnahm und das Blut, frisch mit Sauerstoff angereichert, wieder in seinen Kreislauf einführte. Es war ein tägliches Ritual, wenn er zu Hause war, und er fühlte sich dabei großartig, und es bereitete ihn auf die Zukunft vor, wenn er die Zellen brauchen würde, um Schäden an seinem Körper zu beheben, die durch Herzinfarkte, Schlaganfälle, seinen Alkoholkonsum – was auch immer ihn plagen mochte – entstanden waren.

Das war die Zukunft. Vergessen Sie fötale Stammzellen. Sie waren eine Sackgasse – es gab einfach nicht genug davon, und die Wissenschaft hatte sich weiterentwickelt und herausgefunden, dass Stammzellen im Körper eines jeden Menschen ein Leben lang vorhanden sind, nicht nur im Fötus. Es gab nur viel weniger von ihnen, und es war schwieriger, sie zu bekommen, aber der Rhythmus der Wissenschaft trommelte weiter, und es wurde immer einfacher, adulte Stammzellen zu gewinnen und zu lagern, um sie schließlich bei Bedarf zu verwenden.

Er hatte vor, sich diese Zellen in jedes seiner Organe injizieren zu lassen, um alle Schäden zu beheben, die durch das Alter und ein trinkfreudiges Leben entstanden waren. Stammzellen hatten bereits Blinden das Augenlicht zurückgegeben, beschädigte Herzmuskeln repariert und vieles mehr. Dies war die Zukunft der Medizin und würde letztlich zu einer Verlängerung des menschlichen Lebens führen, die weit über das hinausgehen würde, was man sich heute vorstellen konnte.

Und er lebte zur richtigen Zeit, um davon zu profitieren. Seiner Meinung nach war ein Alter von 150 Jahren eine vernünftige Lebenserwartung, und er war sicher, dass die Nanotechnologie zusammen mit der Computer- und Klontechnologie bis dahin so weit fortgeschritten sein würde, dass sie Science-Fiction-ähnliche Möglichkeiten bieten würde.

Dieser Gedanke ließ ihn nicht mehr los.

Bald würde es für ihn an der Zeit sein, die Öffentlichkeit zu verlassen und in den Schatten zu treten. Schon jetzt sah er zehn Jahre jünger aus, als er sein sollte, und in weiteren zehn oder zwanzig Jahren würde es zu offensichtlich werden, es sei denn, die Technologie, die sie jetzt benutzten, würde zum Mainstream. Aber wenn ihre Pläne Erfolg haben sollten, würde dieser Mainstream viel kleiner sein, als man sich heute vorstellen konnte.

Die Erde wird wieder das Eden sein, das Gott vorgesehen hat.

Die Maschine piepte und zeigte damit das Ende der Prozedur an. Seine private Krankenschwester betrat sofort den Raum und entfernte die Nadeln. Lacroix eilte in sein Arbeitszimmer und fand seinen Lehrling über einen Computer gebeugt. Er drehte sich zu ihm um.

„Meister, Ihr werdet nicht glauben, was ich gefunden habe!“

„Was?“

„Ich habe das erste Team beschatten lassen, seit sie angekommen sind. Vor etwa einer Stunde sind zwei von ihnen zum Flughafen gefahren, um eine neue Gruppe von Ankömmlingen abzuholen. Vier von ihnen kannten wir, Delta Force, aber sie hatten zwei weitere Personen dabei – einen Mann und eine Frau. Ich habe ihre Gesichter überprüft und herausgefunden, dass es sich um zwei Archäologieprofessoren handelt – Professor James Acton von der St. Paul’s Universität in Maryland und Professor Laura Palmer vom University College London.“

„Was haben sie mit der Delta Force zu tun?“

„Aus geheimen Akten geht hervor, dass diese beiden Professoren in letzter Zeit in ein paar Zwischenfälle verwickelt waren, aber das ist nicht wichtig. Was zählt, ist dies.“ Er zeigte auf ein Foto auf dem Bildschirm und Lacroix spürte, wie ihm vor Aufregung die Knie weich wurden.
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Acton schob das Foto weg, das den Tatort der Familie Laviolette zeigte. Es war beunruhigend, eine klare Botschaft an jeden, der sie verstehen würde.

Legt euch nicht mit uns an, sonst könnte es eure Familie sein.

Er drückte Lauras Hand.

„Was nun?“, fragte er. „Wir haben die Beweise, dass sie hinter den Morden stecken, aber da niemand weiß, wer sie sind, und niemand weiß, dass Lacroix einer von ihnen ist, ist das so gut wie nutzlos.“

„Das stimmt nicht“, sagte Dawson. „Wir wissen jetzt, dass die Rosenkreuzer real sind und dass Lacroix hoch genug in der Organisation ist, um diese Art von Schutzmaßnahmen zu rechtfertigen. Wir wissen, wo dieser Mann wohnt, wir wissen, dass er in den nächsten Tagen nach Frankreich zu einer Art Rosenkreuzer-Treffen oder -Ritual fährt, und wir wissen, dass dieses Treffen höchstwahrscheinlich den Rest der Führungsriege anziehen wird. Ich glaube, wir wissen viel mehr, als wir vor unserer Ankunft wussten.“

„Okay, ich frage noch einmal. Was jetzt?“

„Wenn die anderen zurück sind, gehen wir in Frankreich in Stellung und schicken ein Team zu Lacroix nach San Marino. Wenn er nach Frankreich geht und das Treffen beginnt, schlagen wir mit allem zu, was wir haben.“

„Das ist gar nicht so viel“, sagte Niner und sah sich im Raum um. Acton glaubte tatsächlich, sie hätten genug, um den Dritten Weltkrieg zu beginnen, aber vielleicht war es nur genug, um ihn zu beginnen, nicht um ihn zu gewinnen.

„Wir werden es schaffen“, sagte Dawson.

„Vergessen wir nicht eine Sache?“, fragte Laura.

Alle Augen richteten sich auf sie.

„Und das wäre?“, fragte Acton.

„Ich verstehe zwar euren Wunsch nach Rache – verdammt, sogar ich möchte ihnen auf die Eier treten, bis sie sterben –, aber haben wir nicht die Pflicht herauszufinden, was sie vorhaben?“

Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann nickte Acton. „Sie hat recht. Du hast gehört, was dieser CIA-Typ gesagt hat. All diese Programme, die er unterstützt, zielen darauf ab, die Bevölkerung der Dritten Welt zu reduzieren, indem die Geburtenrate gesenkt wird. Sie scheinen harmlos genug zu sein, aber es passt einfach zu gut zu ihrem Wunsch, die Bevölkerung des Planeten zu begrenzen. Was ist, wenn es noch andere Pläne gibt, die sie bereits in die Tat umgesetzt haben? Sollten wir nicht versuchen herauszufinden, welche das sind, und sie aufhalten?“

„Eine reduzierte Bevölkerung ist doch nicht zwangsläufig eine schlechte Sache?“, fragte Niner. „Ich meine, es heißt doch immer, dass uns die Ressourcen ausgehen und der Planet zerstört wird. Vielleicht sind ein paar Geburten weniger eine gute Idee.“

Acton schürzte seine Lippen und nickte langsam. „Ja, aber vergiss nicht, dass alle diese Maßnahmen darauf abzielen, das Bevölkerungswachstum zu verlangsamen, was ich auch für eine ausgezeichnete Sache halte. Aber was dann? Die Verringerung der Bevölkerung durch Geburtenkontrolle ist ein lobenswertes und plausibles Ziel, aber es würde Jahrhunderte dauern, um eine signifikante Bevölkerungsreduktion zu erreichen. In Ländern wie Japan und den meisten europäischen Ländern ist dies bereits zu beobachten. Das Einzige, was die europäischen Bevölkerungen jetzt noch hält, ist die Einwanderung, und die hat sich als Katastrophe erwiesen. Ihre Kulturen werden von inkompatiblen Kulturen überwältigt, und wenn sie weiterhin versuchen, ihre demografischen Probleme zu lösen, indem sie Kulturen aus der Dritten Welt ins Land holen, die ihre Glaubenssysteme nicht teilen, werden sie genau die Kultur verlieren, die sie zu bewahren versuchen. Europa und die anderen westlichen Gesellschaften, die von niedrigen Geburtenraten geplagt sind, müssen sich diese Raten zu eigen machen und erkennen, dass sie nichts Negatives sind. Das Problem ist, dass wir massive Pensionsverpflichtungen und Schulden haben, die in der Annahme entstanden sind, dass unsere Gesellschaften ständig wachsen würden, sodass es immer mehr Arbeitnehmer als Rentner geben würde. Ohne Einwanderer ist das einfach nicht mehr möglich, aber mit unseren sozialen Sicherheitsnetzen kommen viele Einwanderer einfach an und werden zu einer Belastung für die Gesellschaft, anstatt einen Beitrag zu leisten. Der Westen muss neu darüber nachdenken, wie er in einer Welt mit einer Geburtenrate von 1,5 überleben will. Anreize zur Erhöhung der Geburtenrate, Anreize für die Menschen, zu Hause zu bleiben und Kinder großzuziehen, anstatt dies als eine Art Horror zu betrachten, den ein Ehepartner dem anderen auferlegt, verstärkte Automatisierung, geringere Rentenerwartungen, eine neu gestaltete Gesundheitsversorgung, die auf Vorbeugung statt auf Behandlung abzielt, die es den Menschen ermöglicht, länger zu arbeiten, die es den Menschen ermöglicht, in Teilzeit weiterzuarbeiten, ohne dass Renten und Ansprüche gekürzt werden. Unsere Senioren sollten als Aktivposten und nicht als Belastung betrachtet werden. Es gibt viele Lösungen, die über die Öffnung der Schleusen hinausgehen, um Arbeitsplätze zu besetzen, die vielleicht gar nicht notwendig sind oder nicht als unter unserer Würde angesehen werden müssen. Nehmen wir zum Beispiel eine Putzfrau. Niemand will eine Putzfrau sein; es wird als unterwürfige Mindestlohnposition angesehen, also will niemand in unserer Gesellschaft diesen Job machen, es sei denn, er ist verzweifelt. Was tun wir also? Wir holen einen Einwanderer ins Land, der diesen Job gerne macht, ihn nicht als unter seiner Würde ansieht und diesen Mindestlohnjob gerne annimmt, um ein besseres Leben zu haben. Es ist lobenswert, wenn sie sich dann in unsere Gesellschaft integrieren, unsere Verfassung und unsere Institutionen unterstützen, so wie wir es tun, und eine Generation später sind ihre Nachkommen so amerikanisch wie wir – oder britisch“, fügte er mit einem Augenzwinkern zu Laura hinzu. „Aber diese Einwanderer sind größtenteils nicht mehr verfügbar. Wir holen uns Leute ins Land, die unsere Art nicht mögen, also behalten sie ihre eigene. Aber was würde passieren, wenn wir das abstellen würden? Müsste dann jeder sein eigenes Haus putzen? Nein, es wäre wie nach der Schwarzen Pest. In Europa starb die Hälfte der Bevölkerung innerhalb weniger Jahre. Bedeutete das, dass die Arbeit nicht mehr gemacht wurde? Nein. Vor dem Schwarzen Tod waren Arbeitskräfte im Überfluss vorhanden, aber nicht unbedingt Arbeitsplätze. Das bedeutete niedrige Löhne und eine ineffiziente Belegschaft. Nach dem Schwarzen Tod, als die Arbeitskräfte knapp waren, die Arbeit aber trotzdem erledigt werden musste, zahlten diejenigen, die die Arbeit am meisten wollten, auch am meisten. Diejenigen, die am härtesten oder am effizientesten arbeiteten, bekamen sogar noch mehr Lohn, und diejenigen, die das Gleiche wollten, mussten härter und effizienter arbeiten, um es auch zu bekommen. Das hat die Arbeitswelt revolutioniert. Wenn wir keine Leute hatten, um die niederen Arbeiten zu besetzen, aber die niederen Arbeiten immer noch erledigt werden mussten, würden diejenigen, die heute keine Arbeit hatten, weil sie nicht für die gut bezahlten Jobs qualifiziert waren und einfach keinen Sinn darin sahen, für den Mindestlohn zu schuften, oder sich zu sehr schämten, Jobs für den Mindestlohn anzunehmen, sich auf diese Jobs stürzen, weil die Leute, die die Arbeit erledigt haben wollten, mehr zahlen mussten. Anstatt sechs Dollar pro Stunde für eine Putzfrau zu zahlen, müsste man plötzlich fünfzehn oder zwanzig zahlen. Der Beruf der Putzfrau würde zu einem gut bezahlten Job werden, der von den Menschen im Westen nicht als Zeichen des Versagens empfunden würde. Die Arbeit würde erledigt, diejenigen, die durch die Maschen unserer eigenen Gesellschaft fallen, würden aufgerichtet, und alle würden davon profitieren.“

„Wie zum Teufel sind wir dazu gekommen, darüber zu reden?“, fragte Niner mit einem Grinsen im Gesicht.

„Meine bessere Hälfte hat die Angewohnheit, sich über Dinge auszulassen, die ihm am Herzen liegen“, sagte Laura und hielt seinen Arm fest.

Acton spürte, wie seine Wangen erröteten. „Es tut mir leid, sie hat recht. Ich schalte zu leicht in den Professorenmodus und fange an zu dozieren. Unterbrecht mich einfach, wenn ich das tue.“

„Du hattest recht“, sagte Dawson diplomatisch. „Wir haben darüber gesprochen, warum es wichtig ist, herauszufinden, was die Rosenkreuzer vorhaben, denn durch eine geringere Geburtenrate würden sie ihr Ziel nicht erreichen.“ Er hielt einen Moment inne, dann sah er Acton an. „Mir scheint, sie bräuchten ein Ereignis wie den Schwarzen Tod, um ihre Ziele zu erreichen.“

„Das ist beunruhigend“, sagte Niner, und der Rest des Raumes stimmte zu. „Ich denke, Professor Palmer hat recht, wir müssen herausfinden, was sie vorhaben, und sie aufhalten.“

„Ich stimme zu“, sagte Dawson, „aber egal, was wir finden oder nicht finden, wir werden sie bei ihrem Treffen ausschalten.“

„Das heißt, wir haben nicht viel Zeit“, sagte Acton. „Und ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.“

„Es gibt einen Ort“, sagte Dawson. „Sein Büro hier in Genf. Vielleicht gibt es dort Akten.“

„Das überlassen wir euch“, sagte Acton, als Dawson und seine Männer sich erhoben. „Wir werden das tun, was wir am besten können.“

„Und was ist das?“

„Nachforschungen.“

Es klopfte an der Tür.

Alle drehten sich nach dem Geräusch um.

„Das war nicht der Code“, sagte Niner, als sie alle aufsprangen. Dawson deutete auf eine hintere Ecke des Raumes auf der gleichen Seite wie die Tür. Acton nahm Laura bei der Hand und ging auf die Ecke zu, aber nicht bevor Laura sich zwei Glocks von einem Tisch in der Nähe und mehrere Magazine geschnappt hatte. Als sie die Ecke erreichten, waren sie bewaffnet: Niner und Jimmy auf beiden Seiten der Tür, Spock und Jagger in den Ecken nahe den Fenstern, Red und Dawson knieten hinter den Möbeln und richteten ihre Waffen auf die Tür.

„Wer ist da?“, fragte Niner.

Keine Antwort.

Acton konnte spüren, wie sich der ganze Raum anspannte.

„Irgendetwas auf der Straße?“

„Nichts Ungewöhnliches, außer dass jemand vor einem Moment das Gebäude verlassen hat und in einen schwarzen Lieferwagen gestiegen ist. Sie sind sofort weggefahren“, antwortete Spock.

„Öffnen“, befahl Dawson.

Niner drückte sich gegen die Wand, griff hinüber, entsperrte den Riegel, drehte den Knauf und zog die Tür auf.

Niemand.

Niner spähte rechts den Gang hinunter, dann trat er mit der Waffe in der Hand hinaus und machte einen Halbkreis um die Tür, um den Bereich zu sichern, bis er am Rahmen auf der anderen Seite ankam. „Alles gesichert!“, verkündete er. „Aber wir haben ein Paket.“

Dawson stürmte nach vorne und dachte wahrscheinlich genau das, was Acton dachte.

Eine Bombe!

Plötzlich hob Dawson es auf und trat lächelnd in den Raum zurück.

„Verzeihung, Sergeant Major, aber bist du verrückt?“

Es war Niner, der fragte, was sie alle dachten.

Dawson legte das Paket auf einen Tisch in der Nähe. Es hatte etwa die Größe einer Aktentasche, war aber doppelt so dick wie üblich. Als Acton sich näherte und Laura mit seinem ausgestreckten Arm leicht hinter sich hielt, zogen sich seine Augenbrauen hoch. „Das sieht aus wie eine dieser juristischen Aktentaschen“, sagte er.

Red trat heran. „Okay, BD, spuck’s aus. Warum rennen wir nicht wie die Weicheier?“

„Es war ein Zettel dabei“, sagte Dawson und zeigte auf einen leuchtend gelben Post-it-Zettel, der oben auf der Tasche klebte.

„Was steht da drauf?“, fragte Laura.

„Ein Geschenk von Langley“, sagte Dawson, „mit den Initialen D. K.“

„Wer ist das?“, fragte Acton, dann dämmerte es ihm, und ihm fiel die Kinnlade herunter. „Dylan!“

Dawsons Kopf schnellte zu Acton herum. „Du kennst ihn?“

Acton war verblüfft. „Du kennst ihn?“

Dawsons Augen verengten sich, aber er blieb stumm.

Acton schüttelte den Kopf. „Entweder müssen wir beide unser Schweigegelübde brechen, oder diese Frage bleibt unbeantwortet.“ Er sah Dawson an. „Musst du wirklich wissen, woher ich ihn kenne?“

Dawson runzelte die Stirn. „Er ist ein Agent der nationalen Sicherheit, von dem du zu wissen scheinst.“

„Er war mein Schüler. Ich habe ihm bei seiner Entscheidung, der Armee beizutreten, geholfen.“

Dawson entspannte sich sichtlich. „Belassen wir es dabei“, sagte er. „Also, ja, wir sprechen von deinem ehemaligen Schüler, der auf wundersame Weise wusste, dass wir hier sein würden und Spielzeug bräuchten.“

„Er ist derjenige, den du im Flugzeug kontaktiert hast!“

„Kein Kommentar“, sagte Dawson, während er den Koffer öffnete und eine Vorrichtung zum Vorschein brachte, die Acton noch nie gesehen hatte. Es war eine Kombination aus Verbundfasern und Metall, was es für seine Größe wahrscheinlich ziemlich leicht machte. Dawson klappte das Gerät auf und enthüllte etwas, das auf einer Seite wie ein Metallrahmen aussah, mit einer Reihe von runden Metallfüßen, einer Glasfläche innerhalb des Rahmens und einem Schaltkreis dahinter. Dawson stellte das Gerät mit der Vorderseite nach unten auf die Füße, sodass ein Bedienfeld und ein Bildschirm zum Vorschein kamen.

„Ist das ein Computer?“, fragte Laura und nahm in der Nähe Platz. Acton setzte sich auf die Lehne, von dem Gefühl überwältigt, dass er dieses Stück Technik nicht verstehen sollte.

„Ist es das, wofür ich es halte?“, fragte Red und trat vor.

„Ja“, antwortete Dawson.

„Ich habe immer nur die Einweisungsnotizen zu diesem Ding gelesen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eins zu Gesicht bekommen würde.“

Dawson beugte sich über das Gerät und fuhr mit der Hand über die Oberfläche. Er drückte einen grünen Knopf und das Gerät schaltete sich ein. Sein Fingerabdruck wurde gescannt und das Display erwachte zum Leben.

„Heilige Scheiße, er hat es sogar für dich programmiert“, sagte Red.

Dawson drückte einen roten Knopf und winkte Niner zu sich. „Versuch es.“

Niner drückte den grünen Knopf, sein Daumen wurde dabei gescannt. Das Gerät aktivierte sich.

„Gut. Jeder überprüft sich selbst, damit wir wissen, wer es benutzen kann“, sagte Dawson und trat zur Seite. „Dies“, er zeigte auf das Gerät, „meine Damen und Herren, ist ein Akten-Scanner. Und das meine ich wörtlich. Der Sockel hat Magnete. Man befestigt das Gerät einfach an einer Schublade eines Aktenschranks, aktiviert es, und es scannt den gesamten Inhalt und trennt alles in einzelne Papierstücke auf. Man muss nicht mehr die Schränke öffnen und jedes Blatt Papier abfotografieren, sondern man bringt das Gerät an, drückt auf den Knopf, es scannt in etwa einer Minute, und dann geht man zur nächsten Schublade.“

„Wie zum Teufel funktioniert das?“, fragte Jimmy, während er seinen Daumen testete. Die Maschine aktivierte sich.

„Ich habe keinen blassen Schimmer, aber ich weiß nur, dass es funktioniert. Das wird sich als äußerst nützlich erweisen, wenn wir heute Abend die Weltbank überfallen.“

„Als ob er es gewusst hätte“, sagte Red.

„Er hat wahrscheinlich nur zwei und zwei zusammengezählt“, antwortete Dawson. „Er wusste, dass wir nach Informationen suchen würden, er wusste, für wen Lacroix arbeitet, also dachte er sich, dass wir in seinem Büro aufschlagen würden.“

„Das glaube ich nicht“, sagte Niner. „Es ist mir egal, was ihr sagt, der Typ ist magisch. Reine, traumhafte Magie.“

Spocks Augenbraue schoss nach oben. „Traumhaft?“

„Hast du diese Bauchmuskeln gesehen?“, fragte Niner. „Wenn er in der anderen Mannschaft wäre, würde ich wechseln, um die zu sehen.“

Acton schüttelte lachend den Kopf. „Du hast keine Ahnung, wie weit Dylan von diesem Team entfernt ist.“

„Ich weiß“, seufzte Niner, ging zum Fenster hinüber und blickte auf die Straße hinunter. „Immer die Brautjungfer, nie die Braut.“

Jimmy warf sein Messer nach ihm und rammte es neben Niners Hand in die Wand.

Niner griff sich an die Brust. „Oh, noch ein Dolch durch mein Herz. Ihr Männer seid so“, seine Stimme überschlug sich, „grausam.“

Dawsons Augen weiteten sich und seine Lippen schoben sich vor. „Oookaaay, und in diesem Sinne, wie wäre es, wenn wir uns an die Arbeit machen?“
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Martin Lacroix war so aufgeregt, dass er fast vergessen hätte, seine Robe anzuziehen, denn die improvisierte Sitzung des Zirkels der Acht, die er einberufen hatte, sollte gleich beginnen. Glücklicherweise war sein Auszubildender immer noch mit den Gedanken bei der Sache, und er war gerade richtig getarnt, als der Computer piepte, um anzuzeigen, dass sich das letzte Mitglied des Zirkels angemeldet hatte.

„Was ist der Grund für diese Störung, Nummer acht?“

Er konnte einen leichten Anflug von Verärgerung in der sonst so monotonen Stimme hören. „Ich versichere euch, verehrte Mitglieder, dass ihr euch an diesen Tag für den Rest eures Lebens erinnern werdet, wenn ihr hört, was ich gefunden habe. Ein Leben, das vielleicht viel länger sein wird, als einer von uns je für möglich gehalten hätte, wenn die Legenden wahr sind.“

„Auf welche Legenden beziehen Sie sich?“

„Auf die Legende, dass der Gründer, Dr. Rosenkreuz selbst, eine dreimal so hohe Lebenserwartung hatte, wie er eigentlich hätte haben sollen.“

„Von solchen Fortschritten sind wir noch Jahrzehnte entfernt“, sagte einer der anderen. „Hat es einen neuen Durchbruch gegeben?“

„Nein, nichts dergleichen“, antwortete Lacroix. „Etwas viel Spektakuläreres.“ Er machte eine Pause, um die Wirkung zu verstärken, dann fuhr er fort. „Aber lassen Sie mich am Anfang beginnen.“

„Müssen Sie das?“, fragte sein regelmäßiger Kritiker.

„Wenn Sie nicht hören wollen, was zweifellos der größte Beitrag unserer Generation zum Zirkel sein wird, können Sie sich gerne irgendwo in eine einsame Ecke verkriechen und eines natürlichen Todes sterben.“

„Fahren Sie fort“, grummelte Nummer eins, diesmal deutlich verärgert.

„Vielen Dank, Meister. Wie Sie wissen, haben wir das erste Delta-Team überwachen lassen und dadurch die Ankunft einer zweiten Einheit vor einigen Stunden entdeckt. Bei ihnen waren auch zwei Archäologen.“

„Archäologen?“ Nummer eins klang überrascht, etwas, das Lacroix noch nie erlebt hatte.

„Ja. Professor James Acton und seine Verlobte, Professor Laura Palmer. Ich habe beide überprüfen lassen, und bei der Durchsicht der Informationen haben wir das hier gefunden.“ Er winkte seinem Lehrling, das Bild zu übertragen.

„Oh mein Gott!“, rief einer aus, dann folgten andere mit ihren eigenen Reaktionen, die allesamt verblüfft waren.

„Kann das sein?“ – „Es muss sein!“ – „Aber wir dachten, es sei für immer verschwunden!“

„Haben wir eine Ahnung, wo es ist?“, dröhnte die Stimme von Nummer eins, die vor Aufregung kaum zu bändigen war, und einige begannen sogar vor Aufregung zu schluchzen.

„Nein, aber dieser Professor muss es wissen, und er ist gerade in Genf.“

„Holen Sie ihn sofort ab.“

Lacroix lächelte. „Ich habe bereits den Befehl dazu gegeben.“
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Wings saß am Steuerknüppel der AgustaWestland AW109, deren Rotoren über ihm durch die Luft donnerten, ein unglaubliches Dröhnen im Vergleich zu den Ghost Hawk „Jedi Rides“, in denen Dawson in letzter Zeit mitgeflogen war. Wie die Jungs in Vietnam mit diesen Hueys jemals einen Einsatz überlebt hatten, würde er nie verstehen. Es war fast so, als hätten sie sie absichtlich laut gemacht, um den Feind einzuschüchtern, anstatt ihn genau wissen zu lassen, wo sie waren.

Tarnung war damals etwas für Soldaten, die bereits am Boden waren, nicht in der Luft.

„Sechzig Sekunden!“, verkündete Wings.

Dawson riss die Tür auf und setzte einen Fuß auf die Kufe. In dieser Flughöhe war es ziemlich dunkel, und das von der Stadt ausgehende Licht war kaum zu sehen, wenn er nach oben blickte. Aber unten waren die Straßen und Gebäude gut beleuchtet, wenn auch nicht belebt. Es war kurz nach zwei Uhr morgens, und die Straßen waren ziemlich leer, Genf verwandelte sich nachts in eine verschlafene Stadt in dieser Region.

„Zehn Sekunden!“

Dawson beugte sich vor und sah ihr Ziel, einen großen Turm, in dem die Büros der Weltbank in Genf untergebracht waren. Sie belegten nicht das gesamte Gebäude, sondern nur ein Stockwerk ungefähr nach dem ersten Drittel am Weg nach unten. Die Sicherheitsvorkehrungen würden ein Hindernis aus technischer Sicht darstellen – Sicherheitsausweise und Kameras –, sowie bewaffnete Wachen – die einzige Herausforderung, die sie darstellten, bestand darin, sie nicht zu töten.

Das Ziel dieser Operation war es, hineinzukommen und wieder herauszukommen, ohne dass jemand wusste, dass sie da waren.

„Los! Los! Los!“, brüllte Wings.

Dawson sprang heraus, landete mit einer Rolle auf dem Dach, während Red, Niner und Jimmy folgten. Dawson winkte Wings zu, der sofort abdrehte und aus dem Blickfeld verschwand, während das Team zur nahen Tür sprintete.

Dawson aktivierte sein Funkgerät. „Bravo sechs, Bravo eins. Wir sind in Position, over.“

„Verstanden, schalte jetzt den Strom ab.“ Der Block wurde dunkel, als ein vorbereiteter Mickey seine Arbeit tat und die Notbeleuchtung fast sofort ansprang. „Überbrückung des Sicherheitssystems, jetzt.“ Die Feuermelder begannen zu piepen, und das rote Licht an der Durchgangskontrolle wurde grün. Dawson zog die Tür auf, und die vier betraten das Treppenhaus, wobei sie die Tür hinter sich schlossen. „Die Kameraübertragungen sind angezapft und die Übertragungen im Treppenhaus sind bis in den zwölften Stock in Dauerschleife aufgezeichnet. Zählt sie ab, wenn ihr auf den Etagen ankommt, und ich werde sie einschleifen. Bleibt zusammen, ich will nicht, dass eure Ärsche von Kameras erwischt werden, wenn ich reaktiviere, over.“

„Verstanden, out.“

Niner ging voran, den Taser vor sich ausgestreckt, falls sie jemandem begegnen sollten. Das Gebäude sollte größtenteils leer sein, aber da der Feueralarm ausgelöst wurde, sollten alle armen Seelen, die sich noch dort aufhielten, auf die Treppenhäuser zusteuern, um zu evakuieren. Mickey war in der Nähe in Stellung gegangen und hatte alle Sicherheitskanäle angezapft, den Notruf für die Feuerwehr abgefangen.

Es würde niemand kommen, um auf den Ruf zu reagieren.

Die Kommunikation nach draußen sollte ebenfalls unterbrochen sein, jetzt mussten sie nur noch unbemerkt zu Lacroix’ Büro gelangen.

Niners Faust schoss in die Höhe, und sie erstarrten alle. Eine Tür eine Etage tiefer öffnete sich, ein Mann und eine Frau – die Frau kicherte, während sie ihre Bluse zuknöpfte, er kämpfte immer noch mit seinem Gürtel – traten auf den Treppenabsatz hinaus und stürmten dann nach einem weiteren leidenschaftlichen Kuss die Treppe hinunter.

„Mickey, wir müssen vor diesen Sachen gewarnt werden“, sagte Niner über das Funkgerät.

„Tut mir leid, ich habe Probleme, die Überschreibungen aufrechtzuerhalten. Jemand versucht, das System neu zu starten, over.“

„Bravo eins hier, wie lange haben wir noch, over?“

„Beeil dich lieber, BD, das sieht nicht gut aus. Es liegt an dieser verdammten Ausrüstung, sie ist zu alt, over.“

„Scheiße!“, murmelte Dawson. „Los geht’s“, flüsterte er barsch, was Niner dazu veranlasste, zum nächsten Treppenabsatz zu sprinten, während die beiden Liebenden ihren Abstieg fortsetzten, das Kichern ging weiter, und unter ihnen öffneten sich weitere Türen, als das Reinigungspersonal und diejenigen, die die Nacht durchgemacht hatten, das Gebäude verließen.

Sie setzten ihren Abstieg fort, wobei Niner jede Etagennummer flüsterte und Mickey hoffentlich die Kameras ausschaltete, um ihr Vorankommen zu verbergen. Eine Tür über ihnen öffnete sich und Dawson blickte zurück, wo er ein Paar Füße durch das Geländer sah. Sie bewegten sich weiter, hielten Abstand zwischen den Liebenden und den herabsteigenden Füßen über ihnen.

Fünfzehn.

Sie hatten die Etage hinter sich gelassen, es waren nur noch drei Stockwerke zu überwinden.

„Wie ist der Status im zwölften Stock, over?“

„Bis jetzt alles klar, BD. Aber beeilt euch. Der Sicherheitsdienst kommt vom Erdgeschoss hoch. Ich glaube, sie haben eine Lücke in der Verbindung entdeckt, over.“

Niner ging weiter.

Vierzehn.

Die Schritte hinter ihnen kamen immer näher, das Liebespaar hielt nicht Schritt. Dawson schloss etwas zu Red auf, der den CIA-Scanner auf dem Rücken trug, und zog das Team ein wenig zusammen.

Die Schritte kamen immer näher.

Dawson zog eine Fackel von seinem Gürtel, entfernte die Kappen und schlug den Schlagbolzen gegen die Spitze der Fackel. Sie zündete sofort und ein roter Schein erfüllte den schwach beleuchteten Korridor, der nun eine Rauchfahne hinter ihnen zurückließ.

Eine Frau kreischte über ihnen, die Schritte hörten auf. Dawson konnte hören, wie sie eine Treppe zurücklief und dann die Tür zum vierzehnten Stockwerk öffnete, da sein vorgetäuschtes Feuer die gewünschte Wirkung zeigte.

„Wir sind da!“, flüsterte Niner. „Mickey, melde dich!“

„Alles in Ordnung, aber der Sicherheitsdienst ist im elften Stock und geht von Büro zu Büro. Ihr habt vielleicht drei Minuten, um reinzukommen, over.“

Niner stürmte durch die Tür, sprintete nach rechts und kam vor einer großen Glaswand vor den Aufzügen zum Stehen, auf der in großen Buchstaben „The World Bank, Geneva“ eingeblendet war. Sofort fiel er auf die Knie, sein Dietrich-Set bereits in der Hand und geöffnet.

Dawson deckte ihn, mit dem Rücken zu Niner, während er seine Arbeit machte und im Geiste die Sekunden zählte. Als er zwei Minuten erreicht hatte, wurde er langsam unruhig. „Mickey, melde dich.“

„Sie kommen die Treppe hoch, du hast noch etwa fünfzehn Sekunden.“

Dawson hörte ein Klicken hinter sich.

„Ich hab’s!“ Niner rollte zur Seite, als Red und Spock durch die nun offene Tür traten und sich verteilten. Dawson folgte ihnen, Niner bildete das Schlusslicht und schloss die Tür hinter ihnen.

„Sie sind auf der Etage!“, zischte Mickey durch den Funk. „Fünf Sekunden, und sie schauen durchs Glas!“

„Alles ist verschlossen!“, sagte Spock, als er und Red mehrere Türen im hinteren Teil des Empfangsbereichs ausprobierten.

„Wir haben keine Zeit, eine andere zu suchen“, sagte Niner, während Dawson sich umsah.

„Alle hinter die Rezeption“, sagte er, und sein Team eilte sofort zu dem einzigen großen Möbelstück im Wartebereich, das Schutz vor den Fenstern im Flur bieten konnte. Dawson ließ sich fallen und zog den verspätet eintreffenden Spock unter den überfüllten Schreibtisch.

„Sie sind direkt an euch dran, haltet still.“

Dawson blickte über seine Schulter und fluchte. Die Rückwand des Schreibtisches, die ihnen den einzigen Schutz bot, den sie hatten, bestand aus einem einzigen Stück sanft gewölbtem Milchglas.

Er ballte die Faust und konnte sehen, wie sich alle anspannten und erstarrten. Ein Rütteln an der Eingangstür ließ Dawson Gott danken, dass Niner so geistesgegenwärtig war, sie hinter sich abzuschließen. Niner räusperte sich.

Dawson sah zu ihm hinüber, wobei er nur seine Augäpfel bewegte, und konnte sehen, wie Niner auf die Wand starrte, die den Wartebereich abschirmte. Dawson schaute nach links und hätte fast in die Hose gemacht.

Sie war von einer Wand zur anderen aus Glas. Verspiegeltem Glas. Und genau dort, wo sie sitzen sollten, saßen vier Mitglieder des Delta-Teams. Die Tür klapperte erneut.


48





RUE DU MONT BLANC, GENF, SCHWEIZ



Acton rieb sich die Augen, der Jetlag machte ihm schwer zu schaffen, und der Bildschirm, auf den er seit Stunden starrte, war nicht hilfreich. Laura hatte bereits aufgegeben und sich neben ihm zusammengerollt, leise atmend, wunderschön wie immer.

Seine Augenlider sanken herab.

Auf der anderen Seite des Raumes lag Jimmy auf einer Liege und schlief. Der Raum, den Spock für sie gemietet hatte, war eindeutig ein Geschäftsraum und kein Wohnbereich. Das machte Sinn, denn in einem Geschäftsviertel war das Kommen und Gehen zu jeder Stunde weniger auffällig. Sie hatten ihn mit Feldbetten und Schlafsäcken ausgestattet, mit viel Wasser in Flaschen und Lebensmitteln, die nicht gekocht werden mussten, wie Proteinriegel und getrocknete Getreideflocken.

Für ihre Zwecke war es ausreichend, und da er es gewohnt war, wochen- oder monatelang auf Ausgrabungsstätten mitten im Nirgendwo zu leben, störte ihn das überhaupt nicht.

Denn es gab ein Badezimmer.

Ein sauberes Bad mit fließendem Wasser. Keine Dusche, aber sie konnten sich genug waschen, um in der Menge nicht zu stinken. Es gab ein Geräusch an der Tür, und Jagger erhob sich.

„Könnten sie schon zurück sein?“, flüsterte Acton und griff nach der Glock 22, die vor ihm auf dem Tisch lag.

„Nur wenn sie abbrechen mussten“, sagte Jagger und schüttelte den Kopf. Er trat gegen Jimmys Pritsche, und der Mann richtete sich auf und war sofort hellwach. „Wir haben Besuch“, flüsterte Jagger.

Plötzlich flog die Tür auf, und Männer in einer Art Militär- oder Polizeikleidung stürmten herein, wobei einer von ihnen „Polizei“ und etwas auf Französisch rief.

„Tretet zurück!“, schrie Jimmy, als sich der Raum schnell mit bewaffneten Männern füllte, die ihre automatischen Waffen erhoben. Acton hob seine Hände, die Glock immer noch fest umklammert, und stellte sich vor die erschrockene Laura.

„Ganz ruhig“, sagte Jimmy und versuchte, die Anwesenden zu beruhigen. „Professor, Jagger, senkt eure Waffen ganz langsam, damit jeder weiß, dass wir friedlich hier sind.“

Acton änderte seinen Griff, klemmte die Waffe zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ sie langsam auf den Tisch sinken, von dem er sie gerade aufgehoben hatte. Sobald sie abgelegt war, hob er die Hand wieder und trat dann vom Tisch weg.

„Sie sind alle wegen illegalen Waffenbesitzes verhaftet“, verkündete ein Mann in Zivil. Er schaute sich im Raum um. „Wo sind die anderen?“

„Welche anderen?“, fragte Jimmy.

„Es sind sechs andere Männer bei Ihnen. Wo sind sie?“

„Ich glaube, da sind Sie falsch informiert, Officer, wir sind nur zu viert, und die beiden“, er nickte in Richtung Acton und Laura, „sind unsere Gefangenen.“

„Ja, auch ich gebe allen meinen Gefangenen ihre eigenen halb automatischen Waffen.“

Jimmy zuckte mit den Schultern und warf Acton einen „Es war einen Versuch wert“-Blick zu.

Allen vieren wurden Handschellen angelegt, dann wurden sie abgetastet, Laura und Acton waren sauber, aber bei den Delta-Agenten wurden mehrere Messer und andere Handwerksutensilien gefunden.

Sie wurden hinaus und die Treppe hinunter auf die Straße geführt. Acton und Laura wurden auf die Ladefläche eines Pritschenwagens mit Metallsitzen an den Seiten verfrachtet. Zwei Beamte gesellten sich zu ihnen. Die Türen schlossen sich und das Fahrzeug begann zu rollen.

Plötzlich sprangen die beiden Männer vor. Derjenige, der Acton am nächsten stand, drückte seine Dienstwaffe gegen Actons Schläfe, der andere tat dasselbe bei Laura.

„Keine Bewegung!“, befahl Actons Mann. Etwas stach in seinen Oberschenkel. Er blickte nach unten und sah, dass eine Spritze in seinem Bein steckte, deren Kolben von seinem Entführer angedrückt wurde, und als er sich umdrehte, um zu sehen, wie Laura dasselbe angetan wurde, wurde seine Welt schwarz, nur eine Sache war ihm klar.

Das ist nicht die Polizei.
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Dawson hielt den Atem an und betete, dass die schummrige Beleuchtung und die Tatsache, dass niemand nach ihnen suchte, die Wachen dazu bringen würden, die vier Gestalten, die sich im Spiegel zeigten und unter dem Empfangspult kauerten, nicht zu bemerken. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an, als er versuchte stillzuhalten, und er konnte sehen, dass die anderen dasselbe taten, aus Angst, eine einzige Bewegung könnte bemerkt werden und sie wären gezwungen, diese beiden unschuldigen Männer anzugreifen.

Plötzlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, aber es waren nur Sekunden, traten die Wachen von der Tür weg und gingen weiter. Dawson sah zu, wie sich die Schatten entfernten, das Klopfen in seiner Brust ließ nach, als sie schließlich verschwanden.

„Ihr seid sicher“, verkündete Mickey.

Dawson kroch unter dem Schreibtisch hervor und zog Red zu sich, während Niner dasselbe für Spock tat. Niner rannte zur ersten verschlossenen Tür und brach sie auf.

„Bingo!“, zischte er. Schnell betraten sie alle den Büroraum und schlossen die Tür hinter sich, für den Moment sicher vor den Wachen. Ein Flur erstreckte sich in drei Richtungen, und außer den roten Ausgangs- und blauen Toilettenschildern gab es keine Hinweise, wohin sie gehen mussten.

Dawson wies den anderen dreien per Handzeichen den Weg, und innerhalb von Sekunden war Spocks Stimme über den Sprechfunk zu hören. „Ich hab’s.“

Schritte erfüllten die Gänge, als sie alle bei Spocks Position zusammenkamen. Die geöffnete Tür war mit „Dr. Martin Lacroix, Chief International Funding“ beschriftet und darunter in Französisch und Deutsch übersetzt. Dawson wartete, bis alle eingetreten waren, dann schloss er die Tür. Niner ließ sich auf den Stuhl des Bastards fallen, steckte ein Gerät in einen der USB-Steckplätze und startete den Computer.

Dawson half Red, den Schrank-Scanner von Langley auszupacken, und innerhalb weniger Augenblicke wurde der erste Schrank gescannt, wobei eine Seite nach der anderen auf dem Display vorbeiflog.

„Bemerkenswert“, murmelte Red. Dawson und Spock begannen, Schubladen und andere persönliche Gegenstände nach Brauchbarem zu durchwühlen.

„Ich bin drin“, sagte Niner. „Ich lade einfach alles von seinen lokalen Festplatten herunter, besorge alle seine E-Mails, Kontakte und seinen Kalender; alles andere ist reine Formsache.“

„Tu das“, sagte Dawson und kniete sich links von Niner hin, während er die letzte Schublade des Schreibtisches durchwühlte, in dem er bisher nichts außer Büromaterial und ein paar Flaschen Scotch gefunden hatte. „Hallo.“ Dawson hielt eine Glock hoch, die ganz hinten in der Schublade lag, versteckt hinter mehreren Kisten kubanischer Zigarren. Schnell entfernte er den Schlagbolzen und Niner grinste dabei.

„Mickey, Status.“

„Sie werden gleich eure Leuchtfackel finden“, antwortete Mickey. „Das dürfte einen Shitstorm auslösen.“

„Verstanden.“ Er blickte auf und sah, dass Red bereits zum letzten Schrank weiterging. „Red, Zeit?“

„Drei Minuten.“

„Niner?“

„Schon bei der Formsache.“

„In drei Minuten sind wir hier raus“, sagte Dawson zu allen, auch zu Mickey.

„Ich bin nicht sicher, ob ihr es schafft. Die Frau, die ihr mit der Fackel verschreckt habt, spricht gerade mit den Wachen in der Lobby. Die Wachen werden die Leuchtfackel in etwa fünf Sekunden finden“, er zog das Wort in die Länge, „und sie haben sie gerade entdeckt. Sie wissen, dass jemand hier ist.“

„Wie lange kannst du die Kontrolle behalten?“

„Ich habe sie bereits verloren. Ich bin nur noch ein Beobachter, sie haben ihr System neu gestartet und haben jetzt die volle Kontrolle. Ihr habt es vielleicht nicht bemerkt, aber der Feueralarm hat in der letzten Minute keinen Ton von sich gegeben.“

Dawson hielt inne und erkannte, dass Mickey recht hatte. „Optionen?“

„Plan B.“

„Dann ist es eben Plan B.“

„Erledigt!“, verkündete Red, packte die Maschine zurück in seine Tasche und warf sie sich über die Schultern. Niner riss den USB-Scanner aus dem Steckplatz und verstaute ihn in einer seiner Taschen. Dawson öffnete die Tür und winkte seine Männer durch.

„Status!“

„Im zwölften Stock seid ihr vorerst sicher, aber die Wachen kommen aus den oberen und unteren Stockwerken. Sie werden mit Sicherheit wissen, wo ihr seid, sobald ihr den Flur betretet.“

„Links oder rechts?“

„Links. Geht zum Treppenhaus und bewegt eure Ärsche nach unten.“

„Verstanden.“

Sie betraten das Außenbüro und Niner warf Spock eine Spraydose zu, der schnell ein kleines Kunstwerk hinterließ.

Weltbank = Neue Weltordnung!

Dawson öffnete die Außentür, während Spock die Dose wegwarf. Sie verließen das Büro und sprinteten zu den Türen des Treppenhauses am Ende des Korridors.

„Ihr seid noch sicher“, sagte Mickey.

Dawson riss die Tür auf und ließ die anderen drei passieren, dann folgte er ihnen. Er zündete eine Rauchgranate und warf sie auf den Treppenabsatz, dann ließ er eine weitere in den Spalt zwischen den Geländern fallen, wobei die Metallhülse gegen das Geländer klirrte und eine Rauchfahne ihren endgültigen Ruheplatz verdeckte. Er zog eine Gesichtsmaske herunter, die seine Atmung vor dem ungiftigen Rauch schützte, und holte dann ein Zielfernrohr mit Wärmebildkamera aus seiner Tasche. Indem er es vor seine Brille hielt, konnte er durch den Rauch hindurch klar sehen und eilte den anderen hinterher, die sich nun eine Etage unter ihm befanden und ihre eigenen Zielfernrohre zückten.

„Ihr habt Gesellschaft, die zwei Stockwerke unter euch ist, aber sie sind verwirrt. Geht im nächsten Stockwerk raus und nehmt das gegenüberliegende Treppenhaus.“

Niner schob sich durch die Tür zum achten Stock, die anderen verschwanden durch die Türöffnung. Dawson warf einen Blick nach unten und konnte sehen, wie die Wachen gegen den Rauch ankämpften und husteten. Er ging durch die Tür und schloss sie sanft, dann sprintete er den anderen hinterher.

„Ihr wurdet entdeckt“, sagte Mickey. „Zwei Wachen gehen vom siebten Stock zum gleichen Treppenhaus, in das ihr gleich eintretet.“

„Verstanden“, sagte Dawson. „Weitermachen.“

Ein bisschen mehr Gas wurde eingesetzt, und Niner erreichte die Tür, riss sie auf und rannte die Treppe hinunter, die anderen dicht auf den Fersen. Dawson stieß die Tür auf, stemmte sich mit dem Fuß gegen den Türpfosten und stieß sich dann in Richtung Treppe ab. Er sprang durch die Luft, griff mit der linken Hand nach dem Geländer und zog seinen Körper so, dass seine Füße auf dem Treppenabsatz auftrafen, dann schwang er sich zur nächsten Treppe.

Auf halbem Weg nach unten berührte sein Fuß eine Stufe, und er sprang erneut, löste seinen Griff am oberen Geländer, ließ die Hand fallen und griff nach dem nächsten Geländer darunter. Gerade als seine Füße den siebten Stock erreichten, öffnete sich die Tür. Dawson drehte sich um, hielt sich so fest am Geländer fest, dass seine Hand hinuntergleiten konnte, schwang seine Füße nach vorne, stieß sie hart gegen die Tür, schlug sie zu und stieß sich dann ab, um seinen Abstieg fortzusetzen. Er warf eine Rauchgranate hinter sich, als sich die Tür wieder öffnete.

„Du hast eine Ebene gewonnen“, verkündete Mickey. „Vier von ihnen warten bewaffnet in der Lobby auf euch. Einer ist am Sicherheitspult und überwacht die Kameras, die anderen drei stehen vor eurer Tür, mit gezogenen Waffen, over.“

„Wie viele sind über uns?“, fragte Dawson, als sie den dritten Stock passierten.

„Zwei.“

"Red, warte", befahl Dawson, drehte sich um und zog seinen Taser. Er ging in die Knie, als Red sich zu ihm gesellte und ebenfalls seinen Taser zog. "Ich nehme die linke Seite, du die rechte." Die Schritte über ihnen kamen näher und Dawson sah die Stiefel des ersten, der den Treppenabsatz umrundete, dann das überraschte Gesicht seines Besitzers, der versuchte, sich aufrecht zu halten, während der andere mit ihm um das Geländer kletterte.

Dawson drückte den Abzug, die Sonde feuerte, bohrte sich in die Brust des ersten Mannes, die Drähte leiteten die 50.000 Volt zum Körper des Mannes. Er fiel und stürzte die Treppe hinunter, während Red auf das zweite Ziel feuerte. Dawson packte den ersten Mann, warf ihn sich über die Schulter und trug ihn die restlichen Stockwerke hinunter, während Red das Gleiche mit dem zweiten tat. Niner stand mit Spock an der Tür.

„Status?“

„Ihr habt sie verwirrt“, sagte Mickey. „Sie wissen, dass ihr zwei von ihren Leuten habt.“

„Okay, Zeit für ein menschliches Schutzschild“, sagte Dawson und reichte seinen verbrauchten Taser an Niner weiter, der ihn neu lud und zurückgab, als Spock den von Red neu lud. Dawson schwang die Füße seines Mannes auf den Boden, während dieser langsam wieder die Kontrolle über seinen Körper erlangte, und sah dann zu Niner. „Bereit?“

Niner nickte und zog die Tür auf. Dawson schob seinen Mann vor sich her, Red folgte ihm und stürmte schnell auf die drei Wachen zu, zu denen sich nun der vierte gesellte. Red war neben ihm, sein Mann konnte kaum gehen, als Niner und Spock sich hinter ihnen duckten.

Dawson flüsterte in das Funkgerät. „Der Reihe nach, von links nach rechts. Drei … zwei … eins … ausführen.“ Er drückte den Abzug seines Tasers, und die Sonde schoss aus der Spitze und traf den Mann an zweiter Stelle von links in die Brust. Red schaltete den Mann direkt rechts daneben aus, während Niner und Spock sich vorbeugten und die beiden an den Enden außer Gefecht setzten. Alle vier Männer fielen zitternd auf den Boden. Dawson schob seinen Mann auf die Masse aus elektrisiertem Fleisch, dann warf er seine Patrone aus, seine Füße stürmten bereits auf die Eingangstür zu.

„Von hier aus ist alles frei, aber die Polizei ist auf dem Weg, Ankunft in einer Minute“, sagte Mickey.

Dawson schob sich durch die erste Doppeltür, dann durch die nächste, und die frische Nachtluft war ein willkommenes Gefühl. Er schaute nach links und rechts, ein einzelnes Auto in der Gegenrichtung war der einzige Verkehr, keine Fußgänger in Sicht. Er sprintete über die Straße, angelte einen Schlüsselanhänger aus seiner Tasche und drückte den Knopf. Ein Lieferwagen, der zuvor für ihre Plan-B-Option positioniert worden war, piepste, als die Türen entriegelt wurden. Dawson sprang auf den Fahrersitz, Red auf den Beifahrersitz, während die beiden anderen hinten einstiegen.

„Los! Los! Los!“, rief Spock vom Rücksitz aus, als er die Tür schloss. Dawson gab Gas, fuhr vom Bordstein weg und schoss auf die Kreuzung vor ihm zu, gerade als die blinkenden Lichter eines Polizeiautos um die Ecke bogen. Dawson ging vom Gas, trat aber nicht auf die Bremse, da die Schärfe der Bremslichter vielleicht Verdacht erwecken würde. Er erreichte die Kreuzung gerade, als die Ampel auf Grün schaltete, und bog sofort nach rechts ab, weg von dem Gebäude und der Quelle weiterer Polizeiautos in der Ferne.

„Da ist Mickey“, sagte Red und zeigte auf ihn. Dawson hielt an und die Seitentür glitt auf. Mickey sprang hinein, und Dawson startete los, während Niner die Tür schloss.

„Wings?“, fragte Dawson.

Mickey beugte sich zwischen den beiden Vordersitzen vor. „Er hat den Hubschrauber bereits zurückgegeben und ist auf dem Weg zurück ins Paradies.“

„Gut. Ihr Jungs zieht euch wieder Zivilkleidung an“, sagte Dawson, als er eine weitere Kurve nahm und jetzt, wo sie weit genug weg waren, vom Gas ging. Grunzen und Flüche von hinten brachten ihn zum Schmunzeln, als die Männer ihre Kleidung wechselten und ihre Ausrüstung in große Seesäcke packten.

Spock schien der Effizienteste zu sein. „Wann immer du bereit bist, BD“, sagte er. Dawson fuhr in eine Parklücke, zog die offensichtlichsten Sachen aus und warf sie auf den Rücksitz, damit Niner und Mickey sich darum kümmern konnten. Er versicherte sich, keine Aufmerksamkeit zu erregen, stieg er aus dem Fahrzeug und wechselte mit Spock, sodass der Wagen kurz darauf losfuhr, während Dawson sich zusammen mit Red weiter umzog.

„BD, schalte dein Funkgerät ein, Wings sagt, wir haben ein Problem.“

Niner reichte ihm sein Headset und sein Mikrofon. Dawson steckte den Ohrhörer ein und hielt sich das Mikrofon an den Mund. „Hier ist Bravo eins, sprich.“

„Bravo eins, wir haben ein Problem. Ich habe gerade unseren Treffpunkt erreicht und dort wimmelt es von Polizisten, over.“

„Bist du in Ordnung?“

„Ja, ich konnte mich in einer Gasse verstecken. Es sieht so aus, als hätten sie unsere Zimmer gestürmt.“

„Irgendein Zeichen von den anderen?“

„Negativ. Ich schlage vor, ihr meidet diese Gegend.“

„Verstanden. Spock, bring uns einen Block nach Süden. Wings, wir treffen uns dort.“

„Verstanden. ETA?“

„Drei Minuten“, sagte Spock, während er das GPS auf dem Armaturenbrett betrachtete. Red griff nach vorne und programmierte es auf die nächste Straße um, nur für den Fall, dass es irgendwelche Einbahnstraßenüberraschungen gab, und sie fuhren den Rest des Weges schweigend.

„Das wirst du dir ansehen wollen“, sagte Niner und reichte Dawson einen Tablet-Computer, als Spock darauf zeigte.

„Da ist Wings.“

Er fuhr an die Seite, Wings kletterte auf den freien Beifahrersitz und gab Spock ein Zeichen, weiterzufahren.

Dawson betrachtete das Bildmaterial der Kamera, die sie installiert hatten und die auf eine sichere Internetseite übertragen und gespeichert wurde. Es zeigte die Professoren auf einer Couch, Jimmy schlafend, Jagger auf der Wache, dann platzte plötzlich die Tür auf und die Polizei stürmte hinein. Sie wurden in Handschellen hinausgeführt, das restliche Filmmaterial war uninteressant.

„Scheiße!“, fluchte Dawson und reichte Niner das Tablet zurück. „Sie sind verhaftet worden.“

„Und was jetzt?“, fragte Niner.

„Jetzt fordere ich einen weiteren Gefallen ein.“
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DAS WELLINGTON-KRANKENHAUS, LONDON, ENGLAND



Der Interpol-Agent Hugh Reading saß am Bett seines ehemaligen Scotland Yard-Partners, Detective Inspector Martin Chaney. Er war vor fast zwei Monaten in Ägypten angeschossen worden, als die Ausgrabungsstätte von Professor Laura Palmer überfallen worden war. Es sollte ein Urlaub sein, ein Treffen von Freunden, die in kameradschaftlicher Verbundenheit etwas anderes mit ihren Händen tun wollten, als eine Waffe abzufeuern.

Es war alles andere als das gewesen.

Und jetzt kämpfte sein Freund um sein Leben, er lag im Koma, aus dem er laut den Ärzten heute oder nie wieder erwachen könnte.

Wenn sein Job ihn nicht aus der Stadt oder dem Land hinausführte, versuchte Reading, seinen Freund jeden Tag zu besuchen. Er las ihm die Zeitung vor, schimpfte über seinen Lieblingsfußballverein, leitete E-Mails der beiden Professoren weiter, und an schlechten Tagen schimpfte er ihn aus, weil er so störrisch war. Heute war ein schlechter Tag.

„Hör zu, du egoistischer Mistkerl, wenn du nicht sofort damit aufhörst, komme ich nicht mehr wieder. Ich habe es satt, meine Zeit mit einseitigen Unterhaltungen und lautem Vorlesen zu verschwenden, als würde ich einem Dreijährigen vorlesen. Jetzt wach auf, du Arschloch!“

Er wartete und wartete darauf, dass ein Auge flackerte, eine Lippe sich kräuselte, ein Finger zuckte.

Aber nichts.

Er seufzte. „Keine Sorge, du egoistisches Arschloch, ich bin morgen wieder da.“ Er gähnte. „Vielleicht zu einer günstigeren Stunde.“ Es war nach zwei Uhr morgens, und er war erschöpft, aber unruhig. Dieser Besuch zu später Stunde sollte ihn müde machen, vom Personal nur geduldet, weil er ein Charmeur war, der Kaffee und Kekse für die Schwestern mitbrachte.

Es hatte geklappt.

Er gab seinem Freund einen Klaps auf die Schulter und ging dann zur Tür. Sein Handy vibrierte in seiner Tasche. Er zog es heraus und erkannte die Nummer nicht, aber die Landesvorwahl.

Die Schweiz.

Wen zum Teufel kenne ich denn in der Schweiz?

Er nahm den Anruf entgegen. „Reading.“

„Hallo Agent. Hier ist Agent White. Wir haben uns in London und kürzlich in Ägypten getroffen. Erinnern Sie sich an mich?“

Reading erkannte die Stimme zunächst nicht, aber bei der ganzen Geheimniskrämerei, die diese wenigen Worte ausstrahlten, wurde ihm schnell klar, dass es sich um den Leiter der Delta-Force-Einheit handelte, die vor ein paar Jahren versucht hatte, ihn zu töten. Im Gegensatz zu Jim, der beschlossen hatte, ihnen zu verzeihen, hatte er es nicht getan. Er hegte an sich keinen Groll, aber er war nicht bereit, sie völlig vom Haken zu lassen. Er verstand, dass sie Befehle befolgt hatten, aber diese Ausrede war in der Geschichte schon zu oft benutzt worden. Er akzeptierte, dass man ihnen gesagt hatte, die Leute, hinter denen sie her waren, seien als Terroristen identifiziert worden, und nach dem 11. September 2001 und dem 7. Juli in England war jeder paranoid.

Aber den Angriff auf Scotland Yard konnte er ihnen nicht verzeihen. Gute Männer waren an diesem Tag gestorben, aber selbst da musste er ihnen Anerkennung zollen. Sie hatten keinen seiner Kollegen getötet, bis einer von ihnen selbst getötet worden war.

Argh! Es ist so verdammt verworren!

Seit dem Tag, an dem es passiert war, hatte er versucht, es aus seinem Kopf zu verdrängen, ohne viel Erfolg. Und heute sollte er anscheinend an diese Ereignisse erinnert werden. „Ja, ich erinnere mich.“

„Gut. Wir haben ein Problem, auf das ich am Telefon nicht näher eingehen kann, aber zwei meiner Freunde und zwei von Ihren wurden gerade in Genf verhaftet. Wir brauchen Ihre Hilfe.“

„Zwei Professoren, nehme ich an?“

„Ja.“

„Ich rufe Sie in einer Stunde unter dieser Nummer zurück.“

„Danke, Agent.“

Das Gespräch wurde beendet und Reading wandte sich wieder seinem schweigenden Partner zu. „Zurück ins Getümmel, mein Freund“, sagte er und ging zur Tür hinaus.

Und ein Finger zuckte.
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UNBEKANNTER ORT



„Nein! Nein! Nein! Nein! Nein!“, schluchzte Acton, seine Stimme versagte, als sein Kopf auf seine schwere Brust sank, sein Schluchzen heftiger als alles, woran er sich erinnern konnte. Das war noch schlimmer als der Anblick seiner Schüler, die in Peru massakriert worden waren, nur wenige Tage bevor er die Liebe seines Lebens kennengelernt hatte. Es war überwältigend, es war herzzerreißend, es war mehr, als er ertragen konnte. Ihre Pläne, ihre Zukunft, alles weg. Sie wollten heiraten, gemeinsam eine Familie gründen. Und jetzt war alles vorbei.

Und es war seine Schuld.

Wenn er nicht darauf bestanden hätte, nach Genf zu kommen, um dem Delta-Team zu helfen, wäre sie noch am Leben, und ihre Zukunftspläne wären noch intakt. Er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog, drehte sich auf die Seite und erbrach sich auf dem Boden, wobei die scharfe Flüssigkeit seinen Mund und seine Speiseröhre verbrannte, während er weiter schluchzte. Er spuckte, um seinen Mund zu reinigen, und starrte dann in die Dunkelheit.

„Das werdet ihr büßen, ihr Bastarde! Ihr werdet alle bezahlen!“

Die Wut begann, sich zu steigern, ihn mit Wärme zu erfüllen, als er sich vorstellte, wie er die Verantwortlichen ausweiden würde.

Sie sind alle tot. Wenn ich es nicht bin, werden die Delta-Leute es zu Ende bringen.

Plötzlich ging das Licht aus.

Er biss sich auf die Lippe, um sein Schluchzen zu unterdrücken, und lauschte.

Nichts.

Er spähte in die Dunkelheit, aber er sah nur schwarze, verräterische, zufällige graue Punkte, fast wie statische Elektrizität, die sein Blickfeld ausfüllten, während seine Augen versuchten, sich einen Reim auf das zu machen, was sie sahen, und das war nichts, denn es gab kein einziges Licht. Das Pochen in seinen Ohren übertönte jedes Geräusch, also schloss er die Augen und versuchte, sein rasendes Herz zu kontrollieren. Denn eines wollte er auf jeden Fall verhindern: getötet zu werden, bevor er seine Verlobte gerächt hatte.

Ein Fuß scharrte hinter ihm, dann überquerten Schritte, langsam und bedächtig, den Boden zu seiner Rechten, scheinbar in einem Halbkreis, und kamen vor ihm zum Stehen, vielleicht dort, wo Laura gestanden hatte.

„Wer ist da?“, fragte er mit hasserfüllter, von Trauer durchtränkter Stimme.

Keine Antwort.

„Ich werde dich töten für das, was du getan hast.“

Die Schritte zogen sich zurück, dann das Geräusch einer sich öffnenden Tür, ein Lichtschimmer, der die Silhouette einer Gestalt in Robe erkennen ließ. „Heute wohl nicht, Professor Acton.“

Die Tür schloss sich mit einem Klicken, das im Raum widerhallte. Er lauschte erneut. Schritte entfernten sich von der Tür, dann nichts mehr. Er schaukelte in seinem Stuhl, zerrte an seinen Fesseln, aber wieder nichts.

Es ist hoffnungslos.

Er zwang sich, tief und langsam zu atmen, um sich zu beruhigen. Er musste nachdenken, sonst würde er nur Zeit und Energie verschwenden. Mit geschlossenen Augen saugte er einen Atemzug durch die Nase in den Bauch ein und hielt ihn an, das Hämmern in seinen Ohren war jetzt leiser als kurz zuvor. Der Atem entwich durch seinen Mund, und er wiederholte den Vorgang, während sein Verstand begann, das Problem zu bearbeiten.

Er war an den Knöcheln an einen Stuhl gefesselt, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, in einem völlig dunklen Raum. Ob er allein war oder nicht, wusste er nicht, und ob es Kameras zur Überwachung gab, wusste er auch nicht. Außerdem könnte auf der anderen Seite der Tür eine Wache stehen. Er runzelte die Stirn. Er wusste nicht einmal, ob es eine Tür gab oder zehn.

Das Problem ist zu lösen.

Wie viele Türen, Wachen oder Augen in dem Raum waren, war irrelevant. Er musste sich erst einmal von seinen Fesseln befreien. Seine Hände waren zu eng zusammengebunden, es hatte keinen Sinn, sich weiter zu schneiden. Seine Füße jedoch waren einzeln an die Stuhlbeine gefesselt. Wenn er sich von dem Stuhl befreien konnte, würde er gehen können.

Er versuchte aufzustehen.

Ohne Erfolg. Seine Hände waren hinter ihm gefesselt, aber sie zerrten an etwas anderem, an etwas, das er an seinem Rücken spürte. Er beugte sich nach vorne und nach links, kräftig, versuchte, das ganze Gewicht auf das eine Stuhlbein zu legen.

Doch nichts.

Er wiederholte es mit dem rechten vorderen Stuhlbein, beugte sich so weit wie möglich nach vorne und hob seine Füße und Zehen so weit wie möglich an.

Er spürte, wie es leicht nachgab.

Er setzte sich wieder auf alle vier Beine, verlagerte seine Position so weit wie möglich nach rechts vorne und drückte sich dann nach oben, wobei er sein ganzes Gewicht auf ein Stuhlbein stützte.

Es knarrte, dann knickte es plötzlich ein, und er stürzte zu Boden. Er schloss die Augen und drehte den Kopf, bevor er mit dem Gesicht voran auf den kalten, harten Boden aufschlug.

Mit einem freien Fuß.

Als sein rechter Fuß frei war, konnte er sich etwas mehr aufrichten, und sein linker Fuß löste sich, wobei der Kabelbinder von seinem Bein rutschte. Nun saß er zusammengekauert auf einem Stuhl, der immer noch an seinem Rücken befestigt war, aber wenigstens war er ein bisschen mobil. Er hielt inne, um zu lauschen, und es gab keine Anzeichen dafür, dass jemand kam, um ihn aufzuhalten.

Vielleicht werde ich nicht beobachtet.

Oder sie lachten nur, weil er in der Tat wenig erreicht hatte.

Füße befreit. Ein Problem weniger.

Nächstes Problem. Sich vom Stuhl befreien.

Seine Hände waren straff gefesselt und wahrscheinlich an einer einzigen Spindel befestigt. Der Stuhl fühlte sich ziemlich fest an, also kam der Versuch, die Spindel zu brechen, nicht infrage, er würde sich einfach weiter die Handgelenke aufschneiden. Die Spindel von der Oberseite des Stuhls zu lösen, würde schwierig sein, da er dort keine Hebelwirkung hatte, aber an der Unterseite wäre es vielleicht möglich. Er richtete sich so gerade auf, wie er konnte, und drückte mit den Beinen gegen die Sitzfläche des Stuhls.

Sie gab ein wenig nach.

Vielleicht war es aber auch nur seine Einbildung.

Er versuchte es erneut, aber der Druck übertrug sich zu sehr auf seine Handgelenke. Er stoppte, immer noch gekrümmt, und ein Teil von ihm vermisste das vierte Bein.

Das wird weh tun.

Er nickte sich selbst zu. Er musste es riskieren, es gab keine andere Wahl. Er balancierte auf dem vorderen linken Bein, und mit einiger Anstrengung knickte es ein, als der Stuhl und er zur Seite und auf den Boden fielen, wobei er es gerade noch vermeiden konnte, mit dem Kopf auf der unnachgiebigen Oberfläche aufzuschlagen. Er drehte sich um und stemmte sich auf die Beine, wobei seine Muskeln und Handgelenke vor Schmerz aufschrien. Er stolperte vorwärts und versuchte, eine gerade Linie zu halten, bis er spürte, dass er gegen etwas lief. Als er es mit der Schulter ertastete, stellte er fest, dass es die Wand sein musste. Er drehte sich um, stellte die hinteren Stuhlbeine dagegen und ging zehn Schritte vorwärts, dann atmete er tief ein.

Jetzt oder nie!

Er stürzte nach hinten, immer noch in gebückter Haltung, sodass die Beine in einem Winkel von etwa sechzig Grad zum Boden standen, und spürte plötzlich das harte Aufeinanderprallen von Holz und Stein, als er mit seinem Oberkörper nach vorne zog und mit den Beinen nach hinten drückte, wobei ihn der Schwung hart gegen die Wand beförderte.

Es gab ein knackendes Geräusch, als die Hinterbeine nachgaben.

Er kam an der Wand zum Stehen, nach Luft schnappend, als er nun auf einem Stuhl ohne Beine saß, nur durch einen Kabelbinder an einer einzigen Spindel festgebunden.

Und immer noch so nutzlos gefangen, wie er es war, bevor das alles begonnen hatte.

Er rutschte an der Wand hinunter, seine Muskeln verlangten nach einer Pause, als er spürte, wie seine Handgelenke an der Spindel nach oben zur Spitze des Stuhls rutschten. Er drückte sich gegen die Wand, sein Rücken war nun frei, und stoppte seinen Abstieg. Als er sich wieder aufrichtete, hob er den rechten Fuß an, beugte die Knie so fest wie möglich und neigte sich nach vorn. Er spürte, wie die Sohle seines Schuhs die Sitzfläche des Stuhls berührte, und er hielt inne, während er versuchte, auf einem Fuß zu balancieren.

Er holte tief Luft und drückte sich dann mit dem Oberkörper so weit wie möglich nach hinten, um so viel Druck wie möglich auf die Stuhllehne auszuüben, während er mit dem rechten Bein nach unten drückte. Er spürte, wie ihm der Schweiß aus den Poren rann, seine Muskeln schrien, aber mit dem Stuhl passierte nichts.

Er stöhnte gequält auf, sein Körper war kurz davor aufzugeben, als schließlich ein splitterndes Geräusch vom Stuhl hinter ihm ausging und ihm einen Hoffnungsschimmer bescherte, als ein zweiter Energieschub aus seiner Notreserve freigesetzt wurde.

Er strengte sich noch mehr an, brachte seine Handgelenke ins Spiel und spürte den Stich, als der Stuhl weiter zersplitterte, bis schließlich plötzlich das Unterteil abriss und zu Boden fiel, gefolgt von mehreren der Spindeln, einschließlich der, um die seine Hände gebunden waren. Er wackelte hin und her und schaffte es, sich von den Resten des Stuhls zu befreien und endlich aufrecht zu stehen.

Und das Erste, was er tun wollte, war, sich zu setzen.

Stattdessen drückte er sich mit dem Rücken an die Wand und holte Luft. Er sah sich im Raum um und konnte immer noch nichts sehen, die Schwärze, in die er eingetaucht war, nahm eine deutlich rote Farbe mit weißen Flecken an, wahrscheinlich von seiner Anstrengung.

Und immer noch keine Geräusche außer seinem klopfenden Herzen.

Sicherlich würden sie jetzt kommen, wenn ich beobachtet werden würde.

Jetzt musste er seine Hände befreien. Da es sich um einen Kabelbinder handelte, sollte das ein Kinderspiel sein. Er beugte sich vor, streckte den Hintern heraus und hob die Arme hinter den Rücken, so hoch er konnte. Dann schwang er die Hüfte nach vorne, dann nach hinten und ließ die Arme so weit fallen, wie er konnte, um seine Handgelenke gegen sein Gesäß zu schlagen, während seine Hüfte zurückschwang.

Der Kabelbinder riss mit einem quälenden Kratzen an den Handgelenken, denn das Training mit Lauras Ex-SAS-Männern hatte er immer mit gefesselten Handgelenken absolviert.

Aber das war ein kleiner Preis, um von seinen Fesseln befreit zu werden.

Vorsichtig berührte er mit der anderen Hand sein linkes Handgelenk, zuckte zusammen und bereute es sofort. Nächstes Problem.

Prioritäten setzen.

Sollte er versuchen, in diesem Raum eine Waffe zu finden, was bedeutete, dass er Licht brauchte, oder sollte er versuchen, aus diesem Raum herauszukommen und eine Waffe oder einen Fluchtweg außerhalb des Raumes zu finden?

Wenn es einen Lichtschalter gab, würde er sich höchstwahrscheinlich neben der Tür befinden, durch die er auf jeden Fall fliehen musste, also ging er vorsichtig durch den Raum zu der Stelle, an der er die Tür vermutete. Mit seinen ausgestreckten Händen tastete er die Wand ab und begann dann, die Wand von Kopf- bis Hüfthöhe abzutasten, um nach der Tür und eventuellen Schaltern zu suchen, während er sich nach rechts bewegte.

Bei der Abwärtsbewegung stieß seine linke Hand auf etwas und er hielt inne. Er bewegte seine Hand wieder nach oben und wusste sofort, dass es ein Schalter war. Er schloss die Augen und drückte ihn nach oben.

Seine Augenlider färbten sich knallrot, und er öffnete langsam die Augen, blinzelte schnell, um sich daran zu gewöhnen, während er sich umdrehte und den Raum schnell nach heimlichen Beobachtern absuchte.

Alles, was er fand, war eine einzelne Glühbirne, die von der Decke hing, ein zerbrochener Stuhl, eine umgestoßene Lampe, die ihm vorhin noch ins Gesicht geleuchtet hatte und nun kaputt und unbrauchbar war, Kratzspuren an der Stelle, an der die Leiche seiner Geliebten in ihrem Stuhl hinausgeschleift worden war, und sonst nichts außer einem vergitterten Fenster.

Er ging zu dem abgedunkelten Fenster hinüber und prüfte vergeblich die Gitterstäbe. Er könnte eine Spindel durchstecken und das Glas einschlagen, aber das würde ihm nichts nützen. Er war sich sicher, dass ein Hilferuf nur die Wachen anlocken würde. Als er unter das Licht trat, untersuchte er seine Handgelenke. Sie waren in einem schlechten Zustand. Er zerrte an seinem Ärmel, riss ihn ab und trennte ihn in zwei Teile, die er sorgfältig um die Wunden wickelte.

Er schnappte sich zwei Spindeln vom Boden als Waffen, löschte das Licht und versuchte die Tür zu öffnen.

Sie öffnete sich.

Er trat in einen schwach beleuchteten Korridor und wartete, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Er befand sich am Ende eines Ganges, der sich vor ihm erstreckte und in dem sich etwa alle zwanzig Meter Türen auf der linken und rechten Seite abwechselten.

Es war Zeit zum Erkunden.
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FLUGHAFEN GENF COINTRIN, GENF, SCHWEIZ



Interpol-Agent Hugh Reading kam mit seinem Pass und seinem Polizeiausweis schnell durch den Zoll, denn die Schweiz war zwar nicht Teil der Europäischen Union, gehörte aber dennoch zu den Gründungsmitgliedern von Interpol. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, in sein Büro zurückzukehren, sondern war sofort in seine Wohnung und dann zum Flughafen gegangen, wo er seine Anfragen einreichte und sie sich auf sein Telefon schicken ließ. Es war jetzt der Morgen nach dem Anruf, und seine einzige Kommunikation mit Sergeant Major Dawson war eine SMS.

Ich bin auf dem Weg dorthin, Ankunft 6:35 Uhr.

Und die Antwort.

Okay.

Er hatte schnell von der Verhaftung erfahren, aber es herrschte einige Verwirrung. Die Polizeirazzia zeigte vier Verhaftungen an, aber sie konnten nur zwei im System finden. Was mit den anderen beiden, einem Mann und einer Frau, geschehen war, wussten sie nicht. Sie nahmen an, dass sie sich einfach im Papierkram verirrt hatten und irgendwo in einer Arrestzelle saßen. Die anderen beiden, von denen Reading annahm, dass es sich um Mitglieder der Delta Force handelte, waren als Unbekannte aufgeführt und weigerten sich, ihre Namen oder andere persönliche Informationen zu nennen.

Reading hatte ihnen ein Verhör abgerungen und behauptet, sie entsprächen den Beschreibungen der beiden Männer, die er suchte.

Sie machten ihm keine Sorgen. Irgendwann würden sie einen Ausweg finden. Was ihn beunruhigte, war, dass seine Freunde vermisst wurden, und niemand wusste, wo sie waren. Er glaubte nicht eine Sekunde lang, dass sie im System verschollen waren. Wenn die beiden mit dem Delta-Team in Genf waren, dann waren sie in irgendetwas verwickelt, und zwar nicht in Verkostungen von Schokoladenproben.

Sie sind in Schwierigkeiten.

Er ging zügig durch das Terminal und durch die Türen hinaus. Er wollte sich gerade in die Schlange für die Taxis einreihen, als er angerempelt wurde. Er spürte, wie eine Hand seine Jackeninnentasche unbeholfen öffnete, und wollte den Mann gerade zur Rede stellen, als er ein geflüstertes „Ein Geschenk für Sie“ hörte. Reading weigerte sich, dem Mann nachzusehen, aber die Stimme war ihm vertraut genug, um zu wissen, dass er gerade von einem Mitglied des Bravo-Teams etwas überreicht bekommen hatte. Der Drang, nachzusehen, was sich in seiner Tasche befand, war überwältigend, aber er widerstand, stattdessen schleppte er seinen Koffer zur Schlange der Taxis, und Minuten später war er auf dem Weg zu seinem Hotel.

Als er den Flughafen hinter sich hatte, griff er in seine Tasche und zog einen kleinen Umschlag heraus. Darin befanden sich ein Zettel und ein winziger Gegenstand, der fast wie eine Pille aussah. Er entfaltete den Zettel.

Geben Sie das einem von ihnen.

Reading steckte alles zurück in den Umschlag und dann in seine Tasche, während er sich fragte, was die Pille sein könnte. Es musste eine Art Ortungsgerät sein. Aber wozu brauchten sie das? Sie würden sie befreien! Und jetzt bist du darin verwickelt. Die Situation war lächerlich. Er konnte zwei amerikanischen Soldaten nicht helfen, aus dem Gefängnis auszubrechen. Er würde seinen Job verlieren und wahrscheinlich ins Gefängnis kommen, wenn er jemals erwischt würde. Aber andererseits war das vielleicht die einzige Möglichkeit, James und Laura zu finden. Sie waren immer noch nicht im System gefunden worden, was bedeutete, dass sie nicht im System waren. Entweder waren sie geflohen, was unwahrscheinlich war, oder sie waren von einer anderen Partei entführt worden. Und wenn er der Delta Force nicht half, ihre Männer zurückzubekommen, würden sie ihm wahrscheinlich auch nicht helfen, die Professoren zu finden.

Andererseits hatten sie sich seit den Ereignissen in London als recht fair und vernünftig erwiesen. Fast so, als wollten sie wiedergutmachen, was geschehen war.

Es dauerte nicht lange, bis er in seinem Hotel war und eincheckte. Ein kurzer Gang zur Toilette und schon war er auf dem Weg zur Polizeiwache von Bourg-de-Four. Nach einem kurzen Blick auf den Ausweis wurde er in einen Verhörraum geführt, wo ein bekanntes Gesicht auf ihn wartete, das andere nicht so bekannt. Er war sich nicht sicher, ob er den anderen schon einmal getroffen hatte, aber es war zweifellos Jimmy, der ihn mürrisch ansah.

„Guten Morgen, meine Herren. Ich nehme an, Sie sprechen Englisch?“

Jimmy und der andere nickten, immer noch ohne Blickkontakt, die Arme verschränkt, die Beine weit ausgestreckt, den Hintern von der Stuhllehne weggedrückt.

Eine typisch lässige ‚Mir ist alles scheißegal‘-Pose.

„Ich bin Agent Reading, Interpol“, sagte er und nahm ihnen gegenüber Platz. „Ich habe ein paar Fragen an Sie.“

Keine Antwort, außer dass Jimmy sich nach vorne beugte und seine gefesselten Hände auf den Tisch legte, keinen Meter von den Händen von Reading entfernt.

Er ignorierte sie und holte stattdessen einen Block aus seiner Aktentasche und einen Kugelschreiber aus seiner Tasche, dessen Kappe sehr locker war, die „Pille“ befand sich in der Spitze. Er zog die Kappe des Stifts ab und ließ die Pille in seine Handfläche fallen, sodass sie von den Kameras nicht gesehen werden konnte. Er hielt sie in der linken Hand, während er mit der rechten den Stift aufhob.

Er schaute Jimmy an. „Und Ihr Name ist?“

Schweigen.

„Hören Sie, wir können das auf die einfache oder auf die harte Tour machen.“

Wieder nur Schweigen.

Also gut, auf die harte Tour.

Er beugte sich schnell vor, packte Jimmys Hände und riss sie weg. Jimmy fiel nach vorne, sein Kopf schlug auf den Tisch, als Reading dem Mann die Pille in die Hand drückte. Jimmys Faust schloss sich um das Teil, und Reading ließ die Hände los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während Jimmy sich erholte, sich das Kinn rieb und sich über die Lippen leckte, als ob er nach Blut suchte. Reading sah, wie die Pille in seinen Mund verschwand.

„Warum haben Sie das getan?“

„Um Ihre Aufmerksamkeit zu bekommen.“

„Nun, die haben Sie, und das ist alles, was Sie bekommen werden. Heben Sie sich Ihre Fragen für unseren Anwalt auf.“

Jimmy stand auf, ebenso wie der andere Mann. „Wache! Bringen Sie uns zurück in unsere Zelle!“, schrie Jimmy.

Einen Moment später öffnete sich die Tür und sie wurden hinausgeführt, gefolgt von Reading, der ihnen hinterherschrie: „Das ist noch nicht vorbei!“

Er ging zur Rezeption, um seine Habseligkeiten zu holen.

„Hatten Sie Glück?“, fragte der alte Beamte am Schalter.

„Nein. Wie erwartet, nehme ich an. Aber jetzt, wo Sie sie haben, werde ich sie unter Beobachtung stellen. Irgendwann werden sie auffliegen.“ Reading stopfte die letzten persönlichen Gegenstände in seine Taschen und nickte dem Beamten abschließend zu. Er verließ die Polizeiwache, wo bereits ein Taxi auf ihn wartete, und kehrte in sein Hotelzimmer zurück, während er sich Gedanken über seine Freunde machte und darüber, in was sie jetzt wohl hineingeraten waren. Als er eintrat, hielt er inne.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Plötzlich lugte ein Kopf hinter der Wand des L-förmigen Raumes hervor, und Reading sprang auf, fast hätte er sich in die Hose gemacht.

„Guten Morgen, Agent.“

Reading schüttelte den Kopf und kickte die Schuhe von seinen schmerzenden Füßen. „Guten Morgen, Sergeant Major.“
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James Acton griff nach der Klinke vor ihm, das Ohr noch immer an die Tür gepresst. Und immer noch hörte er nichts. Er griff nach dem Knauf und drehte daran, aber er rührte sich nicht. Sie war verschlossen. Verflucht! Er konnte es nicht riskieren, sie aufzutreten – das würde sicher alle auf ihn aufmerksam machen. Er hatte den einzigen anderen Raum, der unverschlossen war, durchsucht und außer einem großen Weinkeller nichts gefunden. Es gab nichts, was er als echte Waffe benutzen konnte, und er wusste, dass er fliehen musste. Laura zu rächen, stand natürlich ganz oben auf seiner Tagesordnung, aber dazu brauchte er Verstärkung und Feuerwaffen, und die lagen in Genf. Wenn er von dort fliehen konnte, wo immer er war, konnte er das Bravo-Team hierherbringen und die Verantwortlichen für den Tod seiner geliebten Laura aus dem Weg räumen.

Sie würden sterben, auch wenn er keine Hilfe vom Delta-Team bekommen würde.

Am Ende des Ganges hatte er eine Treppe gefunden, die nach oben führte und an deren oberen Ende sich diese verschlossene Tür befand. Er untersuchte das Schloss und beschloss, dass Schlossknacken auf der Tagesordnung stehen würde, wenn er das nächste Mal von Lauras Sicherheitsteam geschult würde, aber im Moment konnte er nicht mehr als mit Haarnadeln herumfummeln, die er nicht hatte, oder mit einer Kreditkarte, die er nicht hatte, daran rütteln. Er kam nicht weiter.

Es war Zeit, es mit den verschlossenen Räumen zu versuchen.

Das Aufbrechen dieser Türen würde hoffentlich nicht so viel Lärm machen, um Aufmerksamkeit zu erregen. Er wollte sich gerade umdrehen und die Treppe hinuntergehen, als er Stimmen hörte. Er drückte sein Ohr an die Tür und konnte deutlich Schritte und Flüstern vernehmen.

Und sie klangen, als kämen sie direkt auf ihn zu.

Er eilte die Treppe hinunter und in den Flur, als er hörte, wie die Tür oben aufgeschlossen wurde. Mit klopfendem Herzen rannte er den Flur hinunter und öffnete die Tür zu dem einzigen Raum, den er unverschlossen vorgefunden hatte, dem Weinkeller, als Schritte auf der Treppe widerhallten. Er schloss die Tür hinter sich und drückte sich dann mit dem Rücken dagegen.

Zwei Stimmen vibrierten durch die Tür, als sie vorbeigingen. Ein Schlüssel schlug in ein Schloss, und er hörte, wie sich eine Tür öffnete und die Stimmen verschwanden, als sie wieder geschlossen wurde. Er riss die Tür zum Weinkeller auf, trat auf den Flur hinaus, schloss die Tür und lief so leise wie möglich zum Ende des Flurs. Die Tür am oberen Ende war zwar zu, aber es bestand die Möglichkeit, dass sie sie nicht abgesperrt hatten. Er nahm zwei Stufen auf einmal, erreichte die Tür und griff nach dem Knauf. Er drehte, und sie ließ sich drehen, wobei sein Herz wiederholt gegen seinen Brustkorb schlug, als der Adrenalinstoß ihn fast übermannte.

Er stieß die Tür leicht auf und spähte durch den Spalt hinaus. Er sah etwas, das wie ein großes Foyer aussah, mit einer Doppeltreppe, die in ein zweites Stockwerk führte, mehreren mittelalterlichen Rüstungen, die in den Ecken Wache hielten, aber niemand war zu sehen.

Unten schloss sich eine Tür, und er sprang auf. Er trat in das Foyer und schloss die Tür so sanft wie möglich hinter sich. Als er sich nach einem Versteck umsah, konnte er nichts sehen, was ihm helfen konnte, und das Anlegen einer Rüstung im Stil eines Komödienfilms war das Einzige, was ihm einfiel. Leider hätte es länger als die zehn Sekunden gedauert, die er sich ausgerechnet hatte, und die Ritter von damals waren viel zu klein, um eine Rüstung zu tragen, die ihm passte.

Er bewegte sich an der Wand entlang, weg von der Kellertür, aber in Richtung dessen, was die Vordertür zu sein schien. Als er einen besseren Blickwinkel einnahm, bemerkte er, dass der Vordereingang auf beiden Seiten Schränke aufwies. Die Tür hinter ihm öffnete sich, und er hechtete in den nächstgelegenen Schrank, wobei er sich hinter die Mäntel schob, die ihn ausfüllten.

Die beiden Schrittpaare verklangen, die geflüsterten Stimmen schienen nie aufgehört zu haben, wurden aber schnell durch ein anderes Paar ersetzt, das sich schnell und zielstrebig näherte. Es war ein älterer Mann, der mit einem Untergebenen sprach, Acton konnte den Tonfall von überall her erkennen. Er drängte sich tiefer in die Ecke, die Sicht war nun versperrt.

Die Schritte hielten genau vor dem Schrank an, in dem er sich versteckt hatte.

„Ich hoffe, Ihr werdet eine angenehme Reise haben, Meister.“

Es muss einer aus dem Zirkel mit seinem Lehrling sein!

„Um ehrlich zu sein, mein Sohn, freue ich mich, dass sie vorbei ist. Es war eine anstrengende Woche, und ich spüre, dass dies ein anstrengendes Wochenende wird. Aber nächstes Jahr um diese Zeit wird es vergessen sein, und all jene, die jetzt ein Problem darstellen, werden nicht mehr da sein.“

„Apropos, Meister, was soll mit den Gefangenen geschehen?“

Es gab eine Pause, als Acton ein Rascheln zu seiner Rechten spürte, eine Hand, die in den Schrank griff. Er hörte, wie ein Mantel von der Stange gehoben wurde, der dicke Holzbügel kam einen Moment später zurück.

„Sorgen Sie dafür, dass die Leichen nicht gefunden werden“, kam die Antwort, während eine Jacke angezogen wurde.

„Sehr wohl, Meister, ich werde mich persönlich darum kümmern.“

Acton wollte aus dem Schrank springen, die beiden in Stücke reißen und auf ihren zuckenden Kadavern herumtrampeln. Es war ihm egal, ob er dabei starb, er wollte nur sichergehen, dass der „Meister“ einen ebenso schrecklichen und furchtbaren Tod starb wie seine geliebte Laura. Sein Fuß bewegte sich vorwärts, er spürte den adrenalingetriebenen Mut durch seine Adern pumpen, als er die Jacken zur Seite schob und sich auf die Verantwortlichen stürzen wollte.

Das Geräusch einer sich nach draußen öffnenden Tür unterbrach seine Offensive, als er einen Blick auf die beiden Männer erhaschte, die herauskamen und die Tür hinter sich schlossen. Er ließ sich mit dem Rücken gegen die Wand fallen, sein Herz pochte immer noch, Tränen der Wut, der Frustration und der Traurigkeit über die verpasste Gelegenheit stiegen in ihm auf.

Eine Gelegenheit, die ihn höchstwahrscheinlich umgebracht hätte, ohne dass es zu mehr als ein paar guten Schlägen gekommen wäre.

Er war mit Stuhlspindeln bewaffnet, in einem Haus mit einer unbekannten Anzahl von Feinden, die höchstwahrscheinlich echte Waffen hatten.

Feinde, die bald feststellen würden, dass er fehlte, sobald der Lehrling seine Befehle ausführen würde.

Ich muss von hier verschwinden!
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Reading setzte sich auf die Bettkante und hob einen Fuß an, massierte ihn und tat das Gleiche mit dem anderen, während Dawson sich ein Glas Wasser aus einer vermutlich fünf Pfund teuren Flasche aus der Minibar einschenkte.

„Wollen Sie eins?“, fragte Dawson und hielt die Flasche hoch.

Reading schüttelte den Kopf. „Ich habe ein begrenztes Budget.“

Dawson schaute auf die Flasche und dann auf das Glas. „Hm, wie viel kostet das wohl?“

Reading schüttelte den Kopf. „Keine verdammte Ahnung, aber ich bin sicher, es wäre billiger, wenn es per Luftfracht geliefert würde.“

Dawson schaute auf die Preisliste, die oben auf der Minibar lag, und seine Augenbrauen zogen sich nach oben.

„Wie viel?“, fragte Reading.

„Genug, um Politiker von einer unwissenden Öffentlichkeit feuern zu lassen.“

Reading gluckste. „Orangensaft für sechzehn Dollar?“

Dawson nickte. Reading war überrascht, dass der Sergeant Major von dem politischen Skandal wusste, der in London seinen Anfang genommen hatte. Niemand außerhalb Englands wusste, dass ein Glas Orangensaft in einem feinen Londoner Hotel eigentlich zehn Pfund kostete.

Dawson hob sein Glas. „Na, dann kann ich es ja auch genießen.“ Er nahm einen Schluck und machte ein übertriebenes Geräusch des Genusses.

„Gut?“

Er lächelte. „Das beste verdammte Wasser, das ich je getrunken habe“, sagte Dawson und rollte mit den Augen. Er setzte sich auf einen der beiden Stühle im Raum. „Nun zum Geschäftlichen. Haben Sie den Transfer geschafft?“

Reading nickte, zog seine Anzugjacke aus und warf sie auf den anderen Stuhl. „Ich nehme an, es ist eine Art Peilsender?“

Dawson nickte. „Wir können ihn etwa sechsunddreißig Stunden lang orten, dann verfolgen wir seine Fäkalien.“

„Angenehm. Wie sieht Ihr Plan aus?“

„Reingehen, sie rausholen, hoffentlich sauber und ohne Verluste auf beiden Seiten.“

„Im Gegensatz zu Scotland Yard.“

Dawson schürzte die Lippen. „Ich denke, selbst Sie wissen, dass wir uns große Mühe gegeben haben, niemanden zu verletzen.“

Reading winkte ab und unterbrach das Gespräch. „Was ist mit Jim und Laura?“

„Wir gehen davon aus, dass sie von den Rosenkreuzern entführt worden sind. Wir haben letzte Nacht eine Reihe von Informationen erhalten, die jetzt überprüft werden. Bis jetzt kein Glück, nur Routineangelegenheiten der Weltbank, aber wir versuchen, ein Muster zu finden.“

„Zum Teufel mit den Rosenkreuzern. Die sind mir scheißegal. Ich will meine Freunde zurückholen und dann nach Hause zu meinem anderen Freund, der immer noch im Koma liegt und um sein Leben kämpft.“

„Das verstehe ich, aber es ist falsch, die Rosenkreuzer zu ignorieren. Wenn Sie Ihre Freunde suchen, werden sie vielleicht auf Sie aufmerksam.“

„Was soll das denn heißen?“

„In den letzten Tagen sind viele durch ihre Hand gestorben, auch Freunde von mir.“

Reading seufzte, ließ den Kopf sinken und massierte sich die Schläfen. „Haben wir eine Ahnung, wohin sie gebracht wurden?“

„Wir nehmen an, nach San Marino. Dort wohnt dieser Martin Lacroix. Wenn sie nicht dort sind, dann könnte jemand dort wissen, wohin sie gebracht wurden.“

Reading stand auf und griff nach dem Telefon auf dem Nachttisch. „Ich schätze, ich fahre nach San Marino.“

Dawson stand auf und leerte sein Wasser. „Brauchen Sie etwas?“

Reading warf sein Telefon zu Dawson. „Schreiben Sie Ihre Kontaktinformationen hinein, falls ich Sie erreichen muss. Haben Sie meine schon?“

Dawson nickte, während seine Finger über die Tastatur flogen. Als er fertig war, warf er das Telefon zurück. Reading fing es mit einer Hand auf und steckte es in seine Tasche. „Sonst noch etwas?“, fragte Dawson.

„Ich würde ja nach einer Waffe fragen, aber die würde ich nie mit ins Flugzeug bekommen.“
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Acton blieb im Kleiderschrank versteckt. Er war zu nahe an der Haustür und der potenziellen Freiheit, um sich in das große Unbekannte des Hauses zu begeben. Er hörte, wie sich draußen Türen öffneten und schlossen, als ein Auto mit Gepäck und Passagieren beladen wurde, dann das Geräusch eines Motors, als es wegfuhr. Augenblicke später öffnete sich die Tür und schloss sich wieder, der Lehrling ging an Actons Position vorbei, die Schritte verklangen.

Acton lauschte, hörte aber nicht, wie sich eine Tür öffnete. Er war sich ziemlich sicher, dass er von hier aus gehört hätte, wie die Kellertür entriegelt und geöffnet wurde, was bedeutete, dass er noch etwas Zeit hatte, bevor sie sein Verschwinden bemerken würden. Er schob die Mäntel beiseite und spähte hinaus, fand aber niemanden vor. Vorsichtig beugte er sich vor und streckte den Kopf ins Freie, aber er konnte immer noch niemanden sehen.

Er verließ den Schrank so leise wie möglich, richtete die Kleiderbügel aus, um zu verbergen, dass er dort war, und ging zur Tür.

Von irgendwoher ertönten Schritte.

Er griff nach der Türklinke, drehte sie auf, öffnete die Tür und trat hinaus, wobei er sie vorsichtig hinter sich schloss. Er duckte sich zur Seite, weg von den Fenstern, die die große geschnitzte Holztür umrahmten, und drückte sich an die Wand. Als er seine Umgebung betrachtete, sah er einen großen Vorgarten mit einer kreisförmigen Kiesauffahrt, die zu einer mehrere hundert Meter entfernten Straße führte. In der Mitte der Einfahrt, in der Nähe des Hauses, stand die Statue einer in eine Robe gehüllten Gestalt, umgeben von Rosenstöcken, die leuchtend roten Blumen in voller Blüte. Er konnte keine Details erkennen, da sie mit dem Gesicht von ihm abgewandt war, aber er hatte kaum Zweifel, dass es sich um Rosenkreuz selbst handelte.

Schritte auf dem Kies ließen ihn über das Geländer springen und auf den Boden landen, geduckt. Er schlurfte von der Treppe weg und versteckte sich hinter mehreren großen Büschen. Eine Gestalt, gekleidet in dunkles Braun, den Kopf verdeckt, ging an ihm vorbei, stieg die Treppe hinauf und betrat das Haus. Er verlangsamte seinen Atem und blickte auf den Hof. Er war makellos gepflegt, ein leuchtendes Grün, das sich ungebrochen bis zur Straße unter ihm erstreckte, den sanften Hügeln, die mit Bauernhöfen, Weinbergen und großen Häusern übersät waren.

Der Stil der Häuser erinnerte ihn eher an Italien als an die Schweiz. Das war definitiv eine Option. Er hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen waren, und Italien war nicht so weit von Genf entfernt, bestimmt weniger als zehn Stunden, wenn er sich richtig erinnerte. Die Sonne stand hoch am Himmel, was auf frühen Nachmittag hindeutete.

Ein einsames Auto fuhr auf der Straße unter ihm vorbei.

Wenn er entkam, würde er es verdammt schwer haben, weiterzukommen, zumal er nicht wusste, wo er sich befand und in welche Richtung er gehen musste.

Alles, was er wusste, war, dass die Wahrscheinlichkeit, nicht gesehen zu werden, gering war, wenn er versuchte, den Rasen zu überqueren.

Er schlich an der Hauswand entlang und duckte sich an jedem Fenster vorbei, bis er die Ecke erreichte. Als er um die Ecke spähte, war der Weg frei, ebenso wie der Rasen, der sich in weniger als hundert Metern Entfernung bis zu einem nahe gelegenen Weinberg mit Reihen von Weinstöcken erstreckte. Erreichbar, wenn niemand hinsah, und wenn er entdeckt wurde, konnte er sich zumindest eine Zeit lang verstecken.

Aber er würde wahrscheinlich trotzdem erwischt werden.

Er brauchte ein Telefon oder einen garantiert sicheren Weg nach draußen, aber er wusste, dass die Zeit knapp war. Sie würden jeden Moment entdecken, dass er verschwunden war.

Er sah sich das Haus an. Auf dieser Seite gab es keine Videokameras. Er musste zugeben, dass er nicht daran gedacht hatte, die Vorderseite zu überprüfen. Es gab vier Fenster im Erdgeschoss und vier weitere im Obergeschoss. Der größte Teil der Seite war mit Gitterwerk bedeckt, das sich vom Boden bis zum Dach ausbreitete, ein Anblick, der Acton bei seiner Arbeit oft begegnete, der ihm aber nie wirklich gefiel. Für ihn sah es ungepflegt aus, vor allem im Winter, und verlieh dem Haus ein trostloses, verlassenes Aussehen.

Er kroch zum ersten Fenster und warf einen Blick hinein. Es war ein leeres Esszimmer, in dem weder ein Telefon noch eine Waffe zu sehen war. Er ging zum nächsten Fenster und fand die Küche. Auf dem Tresen lagen Messer in einem großen Holzblock, an der Wand hing ein Telefon, und der Koch stand mit dem Rücken zum Fenster und bereitete das Mittagessen vor.

Acton wich zurück.

Das dritte Fenster offenbarte einen informellen Essbereich, wahrscheinlich für die Hilfskräfte. Auch er war leer, aber er nahm an, nicht mehr lange. Wenn er Glück hatte, würden sie zu Mittag essen, bevor sie ihn umbrachten.

Er hatte selten Glück.

Sein Herz raste, seine Brust zog sich zusammen, als er an das größte Glück dachte, das ihm passieren konnte.

Dann hörte er über sich den Schrei einer Frau.

Und er würde ihn überall erkennen.

Das Fenster im zweiten Stock war nur ein paar Zentimeter offen, und als er ein Ohr spitzte, hörte er nichts weiter.

Habe ich mir das eingebildet?

Er ging weiter zum vierten Fenster und spähte hinein, fand aber dicke Vorhänge, die ihm die Sicht versperrten. Um die Ecke befand sich eine große Terrasse, ein Swimmingpool und all der Luxus, den er in einem Haus dieser Größe erwarten würde, das eindeutig einem Mitglied des Zirkels gehörte, höchstwahrscheinlich Lacroix, reicher als reich.

Etwa dreißig Meter entfernt, auf derselben Seite des Hauses wie der Weinberg, befand sich ein Schuppen. Wenn er es dorthin schaffte, ohne gesehen zu werden, konnte er ihn als Versteck für seine Flucht nutzen.

Er warf einen Blick zurück auf das teilweise geöffnete Fenster im zweiten Stock, hielt einen Moment inne und schüttelte dann den Kopf.

Du hast es dir eingebildet. Sie ist tot.

Er sprintete zum Schuppen.
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Professor Laura Palmer lag flach auf dem Bett, ihre Muskeln schmerzten von den Strapazen. Sie schluchzte immer noch bei dem Gedanken, dass ihr geliebter James sie für tot hielt. Ihr Stuhl war umgestoßen worden, und man hatte ihr ein Tuch mit etwas stechend Riechendem darauf über den Mund gestülpt. Sie war innerhalb von Sekunden bewusstlos gewesen und hatte den Schuss, der abgefeuert worden war, kaum gehört. Da sie nicht verwundet war, nahm sie an, dass es sich um eine Platzpatrone gehandelt hatte oder dass der Schuss in den Boden neben ihr abgefeuert worden war.

Als sie aufwachte, lag sie in diesem Raum, immer noch geknebelt, immer noch gefesselt. Aber allein.

Nach ein paar Minuten des Selbstmitleids wurde ihr klar, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, zu fliehen und James zu finden oder Hilfe zu holen. Ihr pensionierter SAS-Mann, Lt. Colonel Cameron Leather, hatte ihr erklärt, dass die meisten Kabelbinder für eine Kraft von 80 Kilogramm ausgelegt waren, wenn nicht noch viel weniger, eine Kraft, die man leicht erzeugen konnte, indem man die Handgelenke auseinanderzog und den Hintern herausschob, während man die ausgestreckten Hände gegen das Gesäß schlug.

Als sie die Hände frei hatte, löste sie den Knebel, ließ ihn aber um ihren Hals hängen und benutzte dann den zerrissenen Kabelbinder, um den um ihre Knöchel zu lösen. Es hatte einige Augenblicke gedauert, aber jetzt musste sie nicht nur aus dem Raum, sondern auch aus dem Gebäude, in dem sie sich befand, entkommen und dann Hilfe finden.

Sie spähte aus dem Fenster und sah eine Wiese, die an einen Weinberg grenzte. Dort gab es Weinstöcke mit Gittern, an denen sie leicht hinunterklettern konnte. Sie entriegelte das Fenster und wollte es gerade aufstoßen, als sie einen Schlüssel an der Tür hörte. Sie stürzte zum Bett, schob sich den Knebel wieder in den Mund und hüpfte auf die Matratze. Die Tür öffnete sich, während sie ihre Knöchel überkreuzte und ihre Hände hinter den Rücken schob.

Eine Gestalt in einer Robe trat ein, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Blick huschte zum offenen Fenster, kehrte dann aber schnell zu dem Mann zurück, der sich nun näherte. Er warf seine Kapuze zurück, ein Lächeln, das sie nur als verrucht bezeichnen konnte, lag auf seinem Gesicht, die Lust in seinen Augen war offensichtlich.

„Mein Herr sagt, ich soll dich töten und dafür sorgen, dass die Leiche nie gefunden wird. Er ist drei Tage lang weg und hat mir nie gesagt, wann ich es tun soll oder was ich in der Zwischenzeit tun kann.“

Er leckte sich über die Lippen, sodass sie vor Ekel fast würgen musste, als er ein Messer unter seiner Robe hervorzog. Er spreizte ihre Beine, beugte sich mit dem Messer vor und strich ihr über die Stirn, dann über die Nase bis zum Knebel. Er schob das Messer unter den Stoff und riss ihn mit einem Ruck auseinander.

Sie jaulte auf.

„Schhh“, flüsterte er. „Du willst doch nicht, dass sich noch mehr aus dem Haushalt zu uns gesellen, oder?“ Er grinste, während seine Zunge über ihren nun entblößten Mund schnalzte. „Oder willst du das vielleicht doch?“ Er presste seine Lippen auf ihre, während sie ihren Mund zudrückte, die Augen schloss und sich weigerte, sich von der Demütigung überwältigen zu lassen. Sie wusste, dass sie einen kühlen Kopf bewahren musste, wenn sie überleben wollte.

Er legte sein ganzes Gewicht auf sie, seine Erregung war offensichtlich, und seine Hände begannen, ihren Körper zu erkunden. Sie drehte ihren Kopf immer wieder von ihm weg, den Blick so oft wie möglich auf das Messer gerichtet, bis ihn schließlich seine überwältigende Lust übermannte.

Er legte das Messer auf den Nachttisch, damit er sie mit beiden Händen entkleiden konnte.

Sie drehte ihre Hände mit der Handfläche nach oben und legte sie an ihre Seiten. Er begann, sich neu zu positionieren, und sein anzügliches Grinsen machte sie noch wütender. Ihre Hände fuhren seitlich aus und schwangen nach oben, der erschrockene Gesichtsausdruck des Mannes brachte ihr das erste bisschen Vergnügen seit Beginn dieser Erfahrung. Sie boxte ihm kräftig gegen die Ohren, sodass er aufjaulte, griff dann mit der linken Hand nach dem Messer, während er noch verwirrt war, und rammte es ihm bis zum Griff in den Hals, sodass er keine Chance mehr hatte, um Hilfe zu rufen.

Sie drehte sich.

Seine Augen weiteten sich, seine Hände suchten nach dem Messer, als sie es benutzte, um ihn von sich weg und auf die andere Seite des Bettes zu stoßen. Eine purpurne Lache befleckte die weißen Laken und breitete sich rasch aus, als seine Lebensflüssigkeit aus ihm herausfloss. Sie riss ihm das Messer aus der Kehle und sprang aus dem Bett. Sie wischte das Blut von der Klinge und auf die Laken, legte das Messer auf den Nachttisch, griff nach dem Kissen und versuchte, jeden Hauch seines Speichels von sich abzuwischen, dann richtete sie ihre Kleidung, damit sie sich wieder wie ein Mensch fühlen konnte.

Sie war es leid, das Opfer zu sein.

Sie schnappte sich das Messer, durchsuchte ihn und fand einen einzigen Schlüssel bei ihm, einen Schlüssel, von dem sie annehmen musste, dass er ein Generalschlüssel war, der alles öffnete. Und ein Mobiltelefon. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie es in die Hand nahm. Es war ein iPhone 5S, so neu, dass es wahrscheinlich noch nicht einmal die erste Woche überstanden hatte. Sie drückte auf den Knopf und der Bildschirm verlangte einen Daumenabdruck.

Sie sah den toten Mann an, dem sie es abgenommen hatte, und fragte sich, ob ein toter Daumenabdruck funktionieren würde.

Er ist noch warm.

Sie packte seinen Daumen und drückte ihn gegen den Sensor.

Das Telefon wurde entsperrt, und sie überlegte, wen sie anrufen könnte, und stellte fest, dass sie kaum eine Telefonnummer wusste, da sie fast alle Anrufe über ihre Kontaktliste auf ihrem eigenen Telefon tätigte.

Plötzlich fiel ihr eine Nummer ein, die sie sich nur deshalb merken konnte, weil sie eine leicht einprägsame Reihenfolge hatte und vor Kurzem von James erwähnt worden war.

Schritte gingen an der Tür vorbei, sie erstarrte und verfluchte sich dafür, dass sie sie nicht abgeschlossen hatte. Sie verschwanden, sie ging auf Zehenspitzen zur Tür, schloss sie mit dem Schlüssel, den sie gefunden hatte, und wandte sich dann wieder dem Telefon zu.

Dieses war wieder gesperrt.

Sie drückte den Daumen ihres Angreifers erneut gegen den Sensor und schickte eine schnelle SMS, damit sie nicht gehört wurde. Sie schickte noch einige weitere mit so vielen Details wie möglich und fand dann die Einstellung, um den Daumenscan zu deaktivieren. Sie steckte das Telefon in ihre Tasche und ging zum Fenster, um zu sehen, ob die Luft rein war.

Und die einzige Person, die sie sah, war ihr geliebter James, der auf die Weinberge zuraste.
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VOR DER GENDARMERIE BOURG-DE-FOUR, GENF, SCHWEIZ



Dawson widerstand dem Drang, auf seine Uhr zu schauen. Er hasste es zu warten. Er war ein Mann der Tat, oder zumindest der Bewegung. Auf dem Fahrersitz eines Geländewagens zu sitzen und zu warten, machte ihn kribbelig. Er hatte sich daran gewöhnt, denn ein großer Teil seiner Arbeit bestand aus Warten, aber das hieß nicht, dass es ihm gefallen musste.

Und normalerweise endete es damit, dass er etwas in die Luft jagen oder auf jemanden schießen durfte.

Heute hofften sie, dass nichts davon notwendig sein würde.

Er schaute auf seine Uhr. „Sie sind spät dran.“

„Jedenfalls laufen sie nicht wie ein feines Schweizer Uhrwerk“, stimmte Niner zu, von dem Dawson sicher war, dass er ebenso nervös war, weil sein Partner Jimmy einer der beiden aus seinem Team war, die eingesperrt waren.

Dawson aktivierte seinen Funkverkehr. „Bravo sieben, Bericht.“

Atlas’ Stimme dröhnte über den Ohrstöpsel. „Unser gehackter Verlegungsbefehl wurde akzeptiert und ausgeführt“, sagte er, als Spock auf den Rücksitz des Geländewagens kletterte und einen Daumen hoch zeigte. „Es sieht so aus, als ob ein mechanischer Defekt an einem der Fahrzeuge die Sache verzögert, over.“

„Mensch, ich frage mich, wie das passieren konnte“, fragte Niner, während er Spock musterte.

Spocks Augenbraue kletterte auf seine Stirn. „Warum siehst du mich an? Es ist nicht meine Schuld, dass ich nur die ersten zwei Seiten von Ölwechsel für Dummies durchgelesen habe.“

„BD, es sieht so aus, als würden sie mit nur zwei Fahrzeugen weiterfahren“, sagte Atlas, der von der anderen Seite des Atlantiks aus die Sicherheitskameras anzapfte. „Ihr solltet sie jetzt auf der Rückseite herausfahren sehen.“

Dawson schaute in den Rückspiegel und sah, wie sich die Tore öffneten und zwei Planwagen herausfuhren und auf ihre Position zusteuerten, wobei sich die Tore langsam hinter ihnen schlossen. „Welcher hat unsere Leute?“, fragte er.

„Der Peilsender zeigt sie im ersten Fahrzeug. Eine Überprüfung des Filmmaterials bestätigt, dass zwei bei ihnen sind, plus Fahrer und Schrotflinte. Im hinteren Fahrzeug sind sechs hinten und zwei vorne.“

„Verstanden“, antwortete Dawson, während er sich in den Verkehr einreihte, mehrere Fahrzeuge hinter dem Mini-Konvoi. „Bravo zwei, Bericht, over?“

Reds Stimme ertönte laut und deutlich über das Funkgerät. „Wir sind in Position, over.“

Dawson warf einen Blick in den Rückspiegel auf sein Team und gab seine Nachricht an alle Zuhörenden weiter. „Denkt daran, wir wollen die Verluste so gering wie möglich halten.“ Er hielt inne, als sie um eine Kurve fuhren und der Konvoi immer noch der erwarteten Route folgte. „Bravo zwei, vorrücken, wenn bereit, over.“

„Verstanden, Ende.“

Dawson befand sich immer noch einige Fahrzeuge hinter dem Konvoi, Reds Fahrzeug war noch nicht in Sicht.

„Sie kommen von links“, hörte er Reds Stimme über den Funk. Dawson sah, wie das silberne BMW 335is Cabrio mit Red und Mickey in Sichtweite kam, das Verdeck heruntergeklappt. Sie beschleunigten auf der linken Spur und scherten dann vor ihnen ein. Dawson hupte und schüttelte seine Faust. Mickey und Red schauten sich an und lachten, als sie wieder auf die linke Spur wechselten und vor die beiden Polizeifahrzeuge fuhren. Diese bremsten plötzlich ab, scherten aus und brachten alle Fahrzeuge ruckartig zum Stehen.

Dawson hielt direkt hinter dem zweiten Planwagen an, riss seine Tür auf und marschierte an den beiden blockierten Fahrzeugen vorbei auf den silbernen BMW und seine beiden streitlustigen Insassen zu. „Was soll das?“, brüllte er mit seinem nahezu perfekten australischen Akzent. „Wo hast du denn Fahren gelernt, Kumpel?“

„Oh, verpiss dich, du britischer Bastard! Hast du nicht ein neues Baby oder so was, das du anschmachten kannst?“

Jemand schrie etwas auf Französisch, und alle drehten sich um, um den Fahrer des führenden Fahrzeugs auf dem Trittbrett stehen zu sehen, halb aus dem Fahrzeug geklettert, er brüllte sie an, aus dem Weg zu gehen.

Dawson senkte den Kopf, hob die Hände und entschuldigte sich, während er zu seinem Geländewagen zurückkehrte, die Reifen des BMW glühten hinter ihm auf, als Red losfuhr. Als Dawson das Heck des zweiten Fahrzeugs passierte, warf er einen Blick auf die hinteren Türen und lächelte. Spock hatte genug Zeit gehabt, seine Aufgabe zu erfüllen, nämlich gleichzeitig mit Dawson auf der Beifahrerseite auszusteigen, aber während alle Augen auf die Auseinandersetzung vorne gerichtet waren, besprühte er stattdessen die Fugen der hinteren Türen des zweiten Fahrzeugs mit einem unglaublich starken Klebstoff, der die beiden Türen lange genug zusammenhalten würde, damit die sechs bewaffneten Polizisten im Fond nutzlos wären.

Jetzt hatten sie es nur noch mit sechs statt zwölf zu tun.
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UNBEKANNTER ORT



James Actons Füße drängten sich durch das Gras, seine Arme bewegten sich an den Seiten, während er so schnell wie möglich auf den Weinberg und seine mögliche Freiheit zustürmte. Als er sich näherte, entdeckte er eine Lücke in den dichten Reben und stürmte auf die andere Seite. Er wich nach rechts aus, landete auf dem Boden und spähte durch die verschlungenen Äste zu dem Haus, das er gerade verlassen hatte.

Als er wieder zu Atem kam, wartete er ab, ob ihn jemand entdeckt hatte. Vom Haus aus konnte er keine Aktivität erkennen und er begann, sich leicht zu entspannen, während er weiter beobachtete. Immer noch nichts. Er schaute die Reihe der Weinreben hinunter und sah nur ein paar Meter weiter eine weitere Lücke. Er kroch hinüber und schob sich hindurch, wobei er erneut innehielt. Er konnte das Haus durch die beiden Reihen von Reben nicht sehen, also nahm er an, dass sie ihn nicht sehen konnten. Er erhob sich, immer noch geduckt, und spähte über die Spitze der Reihe, in der er sich befand, und verschluckte sich fast.

Jemand kletterte aus dem Seitenfenster, das geöffnet worden war. Die zierliche Gestalt ließ auf eine Frau schließen, aber die Kleidung ließ ihn vor Freude aufschreien. Dabei schlug er sich die Handflächen vor den Mund.

Laura!

Es gab keinen Zweifel. Er würde sie über einen Ozean hinweg erkennen. Er eilte zurück zur ersten Reihe von Weinstöcken, warf sich auf den Boden und kroch gerade so weit vor, dass er ihr Vorankommen sehen konnte. Sie hatte es bis zum Boden geschafft und sich hinter ein paar Büsche geduckt, sodass man sie nicht mehr sehen konnte, aber ihre strahlend weiße Bluse stach immer noch hervor, selbst von hier aus.

Und definitiv auffällig für die beiden Gestalten in Roben, die sich der hinteren Ecke des Hauses näherten.
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WOHNHAUS DER MILTONS, ST. PAUL, MARYLAND



Gregory Milton zog einen Fuß vorwärts, ließ ihn nahezu auf das Laufband fallen, dann den anderen, und wiederholte diese quälende Routine immer wieder, während die Maschine in einem unvorstellbar langsamen Tempo vor sich hin brummte. Seine Genesung würde langwierig und schmerzhaft sein, aber die Ärzte waren höchst erstaunt über seine Fortschritte. Als er in den Rücken geschossen worden war, hatten sie gesagt, dass er höchstwahrscheinlich nie wieder laufen würde, aber sie hatten sich geirrt.

Eigentlich hätte er an diesem Tag sterben sollen, aber er hatte überlebt, weil das Schicksal zum Zeitpunkt der Schießerei einen Arzt an dieselbe Tankstelle gebracht hatte. Dann hatten die Wirbelsäulenchirurgen gesagt, dass er wahrscheinlich ein gewisses Gefühl wiedererlangen würde, aber keine Beweglichkeit. Jetzt änderten sie alle ihre Aussagen, und es bestand die Möglichkeit, dass er sich vollständig erholen würde.

Nie würde er den Tag vergessen, an dem die Männer der Delta Force bei ihm zu Hause ankamen, um seinen besten Freund James Acton abzuholen. Er war wutentbrannt aufgestanden und hatte alle Anwesenden verblüfft, auch sich selbst.

Seitdem hatte er rasche Fortschritte gemacht, und seine kleine Tochter erzählte allen, dass ihr Vater jetzt dauernd herumlief und es ihm besser ging.

Und sie war der Grund, warum er sich all diese Qualen antat.

Ihre naiven Beobachtungen lagen weit daneben, aber dieser Optimismus und das blinde Vertrauen in ihren Vater, den Superhelden, gaben ihm die Kraft, weiterzumachen. Er wusste nicht, wie lange es dauern würde, aber er schätzte, er hatte noch mindestens fünfzehn Jahre Zeit, bevor seine Tochter heiraten würde, und er war fest entschlossen, auf ihrer Hochzeit zu tanzen.

Er hoffte nur, dass es nicht fünfzehn Jahre dauern würde.

Der wiedererwachte Optimismus war es, der ihn am Leben hielt, der sie alle am Leben hielt. Die Pläne, das Haus für eine dauerhaft behinderte Person umzubauen, wurden gestrichen. Die Rampe an der Vorderseite war bereits vorhanden, und das Hauptschlafzimmer war ins Erdgeschoss verlegt worden, das Badezimmer im Erdgeschoss war seinen Bedürfnissen entsprechend umgebaut worden, der zweite Stock war nur noch eine ferne Erinnerung. Aber der Rest der Pläne, das gesamte Haus barrierefrei zu gestalten, war gestrichen worden, nachdem er aufgestanden war.

Jetzt gab es Hoffnung, und trotz der Schmerzen, der Frustration, der Verzweiflung machte er jeden Tag seine Krankengymnastik, ganz gleich, wie schlecht er sich fühlte.

Und jeden Tag gab es einen Hauch von Fortschritt.

Er war ein Zahlenmensch, also notierte er alles, und er konnte von Woche zu Woche feststellen, dass es ihm besser ging, auch wenn es sich manchmal nicht unbedingt so anfühlte. Sein Gefühl in den Beinen und Füßen verbesserte sich weiterhin dramatisch, er konnte jede Woche länger und weiter auf dem Laufband laufen, und er begann, den Bauch zu verlieren, der sich gebildet hatte, und die Muskelmasse in seinen Beinen wiederzugewinnen, die an jedem Oberschenkel bereits ganze zehn Zentimeter betrug.

Er weinte nicht mehr, wenn er sich nackt im Spiegel sah. Seine dünnen Beine waren mit jedem Monat der Untätigkeit magerer geworden, sein Bauch jeden Monat um einen Zentimeter gewachsen, während er langsam aufgegeben und stillschweigend vor sich hin gelitten hatte, und seine Familie hatte nur das tapfere Gesicht gesehen, das er gemacht hatte, wenn andere im Raum waren.

Aber jetzt lag eine Zukunft vor ihm, und er kämpfte darum, das Licht am Ende des Tunnels eher früher als später zu erreichen.

Und nichts würde ihn daran hindern, sein Ziel zu erreichen.

Milton sah auf, als seine Frau den Raum betrat und sein Handy hochhielt. Er runzelte die Stirn, weil er nicht wollte, dass ihn jemand so sah.

„Das musst du dir ansehen“, sagte sie und hielt ihm das Handy hin.

„Nicht jetzt“, keuchte er, während er weiter ins Leere stapfte.

Sie trat vor und drückte den großen roten Stopp-Knopf in der Mitte der Konsole des Laufbands. „Nein, das musst du dir ansehen, sofort.“

Er warf ihr seinen „Ich bin nicht erfreut über dich“-Blick zu und sah dann auf das Telefon, auf dessen Display eine Textnachricht angezeigt wurde. Seine Augenbrauen schossen nach oben, während ihm die Kinnlade herunterfiel. „Hilf mir auf meinen Stuhl“, sagte er, und Sandra kam zu ihm. Er legte seinen Arm über ihre Schulter, während sie seinen Rücken festhielt, und er stieg vom Laufband und ließ sich kurzerhand in seinen Rollstuhl fallen. Er nahm das Telefon und begann schnell zu lesen.

Greg, hilf uns. James und ich sind gekidnappt worden. Verfolge diese Nachricht.

„Heilige Scheiße“, murmelte er, als er sich in die Küche rollte. „Hol mir das Telefon“, sagte er und Sandra schnappte es sich sofort und legte es vor ihm auf den Tisch. Sie fand auch einen Block und einen Stift für ihn, bevor er die Gelegenheit hatte zu fragen. Er lächelte sie dankbar an. „Hast du die alle gelesen?“, fragte er.

„Nein, nur die Erste“, sagte sie und setzte sich.

„Hier ist die Zweite“, sagte er und las: „Wir waren in Genf, um dem Bravo-Team zu helfen, dann wurden James und ich entführt. Er denkt, ich sei tot, also sucht er nicht nach mir. Wenn ich hier nicht rauskomme, sag ihm, dass ich ihn liebe und an ihn gedacht habe.“

Tränen kullerten Sandra über die Wangen, während er mit seinen eigenen kämpfte. Jim war seit dem College sein bester Freund, und obwohl er Deans und Jims Chef war, waren sie sich unglaublich nahe geblieben. Diese Nähe bedeutete, dass sie sich auch mit Laura sehr nahe standen. Sie waren eine Familie, und sie steckten in Schwierigkeiten.

„Es waren drei?“, fragte seine Frau.

Er nickte. „Ich habe gerade meinen Entführer getötet. Das ist sein Telefon. Es sind die Rosenkreuzer und sie sind sehr gefährlich. Sie haben Stucco und seine Familie sowie einige Leute hier, darunter auch Kinder, getötet. Der wichtigste Mann scheint Martin Lacroix von der Weltbank zu sein. Riskiere nichts, sondern wende dich an Delta. Sie werden wissen, was zu tun ist. Ich liebe euch.“

Sandra wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg, griff dann über den Tisch hinweg nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. „Was wirst du jetzt tun?“

„Denselben verdammten Anruf machen wie beim letzten Mal, als das passiert ist.“

„Das hat lange gedauert, wenn ich mich recht erinnere.“

„Ja, aber dieses Mal weiß ich, nach wessen Namen ich fragen muss.“
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WOHNHAUS VON MIKE „RED“ BELME, WEST LUZON DRIVE, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA



Atlas griff nach dem klingelnden Telefon auf dem Tisch vor ihm. Im Moment waren nur er und Donald „Sweets“ Peters, Marcos Ersatzmann, nachdem er bei der Triarii-Aktion getötet worden war, in der provisorischen Einsatzzentrale, Casey hatte gerade eine Pause eingelegt, damit sie rund um die Uhr besetzt werden konnte. Seit der Verhaftung von Jimmy und Jagger war die Lage angespannt, da sie versuchten, Informationen zu sammeln. Einige ihrer Leute hatten sich in das Schweizer Polizeisystem gehackt, und soweit sie wussten, war ein anonymer Hinweis auf bewaffnete Männer eingegangen, und irgendwie waren die beiden Professoren „verloren“ gegangen. Es gab keine Aufzeichnungen darüber, dass sie auf der Polizeiwache angekommen oder festgenommen worden waren. Und die Kameraaufzeichnungen bestätigten dies. Die internen Berichte enthielten keine Erklärung, aber Atlas hatte keinen Zweifel, dass sie von den Rosenkreuzern entführt worden waren.

Die Frage war nur, warum.

Die Professoren hatten nichts mit dem Vorfall in Genf zu tun, und ihre Entführung deutete darauf hin, dass jeder, der sich einmischte, jetzt fällig war, es einen speziellen Grund gab, warum die Rosenkreuzer sie haben wollten, oder die Rosenkreuzer nicht wussten, wen sie hatten.

„Sprich“, brummte seine Stimme.

„Hallo, ähm, hier ist Dekan Gregory Milton. Ich wurde zu dieser Nummer durchgestellt, deshalb bin ich nicht sicher, ob ich mit der richtigen Person verbunden bin.“

Atlas’ Augenbrauen zogen sich zusammen. Er kannte den Namen von irgendwoher, und es brauchte keinen Raketenwissenschaftler, um herauszufinden, dass es sich um einen der beiden Professoren handelte, denn der Mann hatte sich als Dekan bezeichnet. „Nehmen wir an, Sie sind richtig“, sagte Atlas. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich spreche nur ungern am Telefon, aber ich habe gerade mehrere Notrufe von der Verlobten eines meiner Professoren erhalten …“

„Professor Palmer?“

„Ja! Gut, ich spreche also mit der richtigen Person, Gott sei Dank! Es hört sich an, als wären sie entführt worden.“

„Das sind sie. Haben Sie irgendwelche Informationen für mich?“

„Ich habe die Telefonnummer, von der aus die SMS verschickt wurden. Vielleicht können Sie damit herausfinden, von wo aus sie gesendet wurden?“

Atlas stellte das Telefon auf Lautsprecher, damit Sweets es hören konnte. „Sie sind auf Lautsprecher, Sir. Bitte leiten Sie die Informationen an meinen Kollegen weiter.“

Milton gab schnell die Telefonnummer an, zusammen mit dem Zeitpunkt der SMS und dem eigentlichen Inhalt. Es gab nichts wirklich Weltbewegendes, die Informationen bestätigten lediglich ihre Hypothese. Aber die Telefonnummer konnte von unschätzbarem Wert sein, wenn es darum ging, die Professoren zu retten und herauszufinden, wo Lacroix in diesem Moment sein konnte.

„Ich hab’s“, sagte Sweets und kaute dabei auf einem Schokoriegel herum, seine Vorliebe für Süßes war in der Einheit bereits legendär. „Das Telefon war in San Marino und soweit ich das beurteilen kann, pingt es immer noch vom selben Turm.“

„Übermittle die Koordinaten an BD“, befahl Atlas. „Sir, ich danke Ihnen für die Information. Wir werden die Sache weiterverfolgen und die Professoren werden Sie kontaktieren, sobald wir sie haben.“

„Vielen Dank.“

Atlas beendete das Gespräch und hörte zu, während Sweets die Informationen an BD weiterleitete, deren Rettungsaktion noch im Gange war.

„Gute Arbeit“, kam Dawsons Stimme über den Funk. „Leite die Informationen an Agent Reading weiter. Er ist schon auf dem Weg dorthin.“

„Wird gemacht, BD. Oh, und gerade kam eine Nachricht von oben über Stucco herein.“

„Das Übliche?“

„Jep.“

„Wie nimmt Casey es auf?“

„So gut, wie man es erwarten kann. Er hat jetzt eine Pause eingelegt. Sie nennen es eine Gasexplosion …“

„Natürlich tun sie das.“

„… damit die Familien nie erfahren, was wirklich passiert ist. Ich glaube, das macht Casey wütend.“

„Er ist nicht allein.“

„Definitiv nicht.“

„Wir werden zur Gedenkfeier zurück sein, aber zuerst müssen wir hier ein wenig aufräumen.“

Reds Stimme schaltete sich plötzlich dazu.

„Bravo zwei hier, bereit, mit Phase zwei fortzufahren, over.“

Sweets sah Atlas mit einem Lächeln im Gesicht an. „Gute Jagd, Sergeant Major.“
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AUF DEM WEG ZUM INTERNATIONALEN FLUGHAFEN FEDERICO FELLINI, RIMINI, ITALIEN



Martin Lacroix ließ sich in das luxuriöse Leder seines Maybach 62 fallen. Er drückte den Knopf, um den Sitz zu verstellen und sich zurücklehnen zu können, während das Eis seines gekühlten Scotch im Kristallglas klirrte, das sein Chauffeur kurz vor dem Einsteigen vorbereitet hatte.

Das ist das Leben.

Manchmal vergaß er, wie glücklich er sich schätzen konnte. Er kam aus dem Nichts, war ein Waisenkind und hatte sich durch die Schule gekämpft, trotz der Bemühungen seiner Mitmenschen, die ihn am liebsten aufgeben und sich ihrem armseligen Leben anschließen gesehen hätten. Er arbeitete in Teilzeitjobs, sparte und knauserte, wo er konnte, sparte heimlich für seine Zukunft, während er in jeder freien Minute lernte, um in der Schule gut abzuschneiden. Denn er wusste, dass dies der Schlüssel zu einer besseren Zukunft war, als sie ihm drohte.

Und all die harte Arbeit hatte sich gelohnt. Stipendien und Auszeichnungen folgten auf seine harte Arbeit, und er ging auf die Universität, dann auf die medizinische Fakultät, wurde Arzt und ging bald in den Forschungsbereich.

Genau dort hatte ihn sein inzwischen verstorbener Meister gefunden.

Viele Gespräche über viele Jahre hinweg hatten dazu geführt, dass sein Meister ihn in den Orden einlud, und als er erst einmal drin war, wurde ihm klar, wie wenig er wirklich wusste und wie sehr er alles lernen wollte, um aus allem Nutzen zu ziehen.

Und das einzige Opfer war die Liebe.

Er hatte nie verstanden, warum. Vielleicht war es Bettgeflüster, das der Orden minimieren wollte, vielleicht war es, um den Gründer zu ehren, der sein ganzes Leben lang Junggeselle gewesen war. Was auch immer der Grund war, es störte ihn nicht, er zog das Leben eines Junggesellen vor.

Es brachte ihm einige seiner größten Freuden, aber auch die meisten seiner Probleme.

Er bedauerte die meisten seiner Verfehlungen. Wenn er es sich eingestehen musste, bedauerte er sie sogar alle, vor allem, wenn seine Opfer sterben mussten. Es gab keinen Grund, warum Maria Esposito hätte sterben müssen. Wäre er nicht verhaftet worden, hätte er seinen Mann angerufen, und man hätte ihr noch am selben Morgen Geld angeboten. Stattdessen hatte er so lange geschmort, ehe er wenigstens seinen Anruf tätigen durfte, dass das Mädchen bereits von der Polizei befragt worden war und sich mit der Staatsanwaltschaft getroffen hatte. Ab diesem Zeitpunkt stand fest, dass sie sterben musste, und zwar schnell, damit die Anklage nicht weiterverfolgt wurde.

So ein hübsches Mädchen.

Soweit sich sein alkoholvernebelter Verstand erinnern konnte.

Was die anderen anging, so konnte er nichts dagegen tun. Er hatte von dem Moment an, als der erste Mann durch die Tür gestürmt war, gewusst, dass Menschen sterben würden, und zwar gewaltsam. Der Orden verlangte es. Ihre Geheimnisse waren absolut, die Anonymität des Ordens durfte niemals aufs Spiel gesetzt werden. Anfänglich hatte er daran geglaubt. Seine Scham und Wut über das, was ihm widerfahren war, nahm ihn völlig ein. Aber seine Entscheidung, Marker zu hinterlassen, damit diejenigen, die starben oder ihre Angehörigen tot auffanden, wussten, dass er der Verantwortliche war, war bestenfalls töricht.

Er war auf dem Weg zum vierteljährlichen Treffen des Zirkels, und er hatte den leisen Verdacht, dass es sein letztes sein könnte. Er war eine Peinlichkeit, ein Problem, und jetzt hatte er es zugelassen, dass ein Mitglied des Zirkels von anderen identifiziert werden konnte, wenn sie klug genug waren, zwei und zwei zusammenzuzählen. Das Einzige, was ihn retten konnte, wäre, den Katalysator zu finden, und im Moment ließ er alle ihm zur Verfügung stehenden Ressourcen die Welt durchkämmen, um herauszufinden, was mit diesem einen vergessenen Teil einer riesigen Sammlung geschehen war, die Stück für Stück an den Höchstbietenden versteigert worden war.

Sie waren nie näher dran gewesen, und durch seine Sünden konnten sie tatsächlich das finden, was Jahrhunderte zuvor wegen der Liebe zu einer Frau verloren gegangen war.

Vielleicht war das der Grund?

Das war eine ebenso gute Erklärung wie jede andere, warum der Zirkel darauf bestand, dass sie alle Junggesellen sein sollten, und Männer. Traditionen waren schwer zu brechen, und die bisherigen Versuche, Frauen in den Zirkel aufzunehmen, waren erfolglos geblieben, aber er hatte keinen Zweifel daran, dass sie irgendwann erfolgreich sein würden. Es gab einfach zu viele weibliche Forscher, die jetzt Spitzenarbeit leisteten. Vor einigen Jahrzehnten war es leicht, Frauen zu ignorieren, da man ihnen nur selten eine Chance gegeben hatte, aber heute war das anders. Die einzige Art und Weise, wie der Orden dies anerkannte, war durch finanzielle Unterstützung. Dem Orden war es egal, welches Geschlecht die Forschung betrieb, wenn sie für ihn von Interesse war. Es bedeutete nur, dass, wenn die Forschung von einer Frau durchgeführt wurde, es wahrscheinlicher war, dass ihrem männlichen Assistenten statt ihr die Mitgliedschaft angeboten wurde.

Frauen im Orden!

Ihn schauderte bei dem Gedanken. Es gab genug sexuelle Spannungen auf der Welt. Das Letzte, was er brauchte, war die Versuchung durch Frauen bei der vierteljährlichen Versammlung.

Frauen im Zirkel!

Das wollte er niemals sehen.

Andererseits hätte er auch nie gedacht, dass er den Katalysator sehen würde.

Er holte sein Handy heraus und rief seinen Lehrling an, begierig auf Neuigkeiten.
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UNBEKANNTER ORT



Laura Palmer versteckte sich hinter einigen Büschen, um wieder zu sich zu kommen. Sie hatte James auf den Weinberg zusteuern sehen, anscheinend um einen Schuppen im Garten als Versteck zu benutzen.

Und es hatte funktioniert.

Es lag also nahe, denselben Plan noch einmal anzuwenden. Sie zog das Messer, das sie ihrem potenziellen Vergewaltiger abgenommen hatte, und wollte sich erheben, als sie Schritte hörte. Sie ließ sich wieder auf ihre Knie fallen, aber sie wusste, wenn sie aufmerksam waren, würden sie sie sehen. Sie brauchte einen Plan, und zwar schnell.

Die Schritte kamen aus dem Garten, und es waren Stimmen zu hören, was auf mindestens zwei Personen schließen ließ. Wenn es mehr waren, hatte sie wahrscheinlich keine Chance, aber wenn es nur zwei waren, zusammen mit dem Überraschungsmoment, hatte sie vielleicht eine Chance.

Sie sprang auf und legte die Strecke zwischen ihrem Versteck und der Hausecke zurück, als die erste Person, die von Kopf bis Fuß in die gleiche dunkelbraune Robe gehüllt war, die sie an ihrem Angreifer gesehen hatte, um die Ecke kam. Eine zweite folgte unmittelbar hinter ihr.

Sie stürzte nach vorne, rammte ihr Messer in den Bauch des ersten Mannes und zog sich so schnell sie konnte zurück, nicht um ihn zu töten, sondern nur um ihn aus dem Kampf zu nehmen. Sie stürzte sich wieder nach vorne, aber der zweite Mann war vorbereitet, wich zur Seite und schlug mit der Kante seiner geöffneten Hand auf ihren Unterarm.

Sie schrie auf und ließ das Messer fallen, als seine andere Faust nach ihrem Kopf schlug. Sie wich aus und versetzte ihm einen Kinnhaken, der zwar traf, aber nicht so kräftig, wie sie gehofft hatte, denn sie war immer noch erschöpft von ihrer Tortur. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich etwas bewegte, aber sie ignorierte es, denn sie wusste, wenn es ein weiterer Angreifer war, musste sie diesen hier ausschalten, bevor der nächste kam.

Ein Schlag landete auf ihrer linken Brust und ließ sie zusammenzucken, während sie einige Schritte zurückwich. Der Mann zog einen Dolch aus seiner Robe und sie schluckte, als ihr klar wurde, dass dies das Ende sein konnte. Sie richtete sich auf, grub ihren rechten Fuß in den Boden hinter sich, die Fäuste erhoben. Der Mann stürzte sich auf sie, und sie blockte mit ihrer linken Hand ab, schwang sie nach außen, erwischte den rechten Arm des Mannes und schleuderte ihn gegen die Wand.

Das Messer schabte über den Ziegelstein und verhedderte sich kurzzeitig in den Weinranken, die sich nach oben schlängelten.

Sie nutzte den momentanen Vorteil und schlug ihm mit dem Fuß auf die Leiste, traf aber stattdessen seinen Oberschenkel, als der Mann sich drehte, um sich zu schützen. Das Bein noch in der Luft, lehnte sie sich zurück und trat erneut zu, diesmal gegen seinen Kopf.

Sie traf ihn.

Sein Kinn wurde mit einem Grunzen zurückgeschleudert. Sie griff mit ihrer rechten Hand nach vorne, packte ihn am Handgelenk und grub ihre mittellangen Nägel in die weiche Unterseite seines inneren Handgelenks.

Er schrie auf und ließ das Messer fallen, als sie ihr Knie hob und seine Kronjuwelen traf. Der Mann krümmte sich, und sie wollte ihm gerade einen Ellbogen auf den Kopf schlagen, als die Gestalt von vorhin plötzlich nach vorne stürmte. Sie wirbelte herum und duckte sich. Tränen stiegen ihr in die Augen, als der Mann, den sie wie keinen anderen liebte, eine Schaufel schwang und ihren Angreifer mitten ins Gesicht traf.

Er stürzte zu Boden.

„James!“, rief sie, wobei sie darauf achtete, ihre Stimme leise zu halten.

Er ließ die Schaufel fallen, packte sie und zog sie in seine Arme, während er sie mit Küssen überschüttete. „Oh Gott, du lebst, Gott sei Dank, du lebst! Ich dachte, du wärst tot, ich war sicher, du wärst tot! Wenn ich jemals gedacht hätte, dass es eine Chance gibt, wäre ich nie gegangen. Es tut mir so leid!“

Sie umarmte ihn heftig, als hätte sie ihn seit Monaten nicht mehr gesehen. Es war ein Wiedersehen, von dem sie geglaubt hatte, es würde nie geschehen. Es war offensichtlich, dass diese Leute sie töten wollten, aber es waren deren eigene Regeln, die sie befreit hatten. Nur Junggesellen, keine Beziehungen, nur körperliche One-Night-Stands erlaubt.

Das hieß, ein unbefriedigter junger Mann war geschickt worden, um eine Frau zu töten, die sich niemals beschweren oder sich an die Behörden wenden konnte, weil er sie vergewaltigt hatte.

Hätte man einen sexuell erfüllten Mann geschickt, wäre sie vielleicht schon in dem Moment tot gewesen, als er durch die Tür gekommen war.

Das Telefon in ihrer Tasche vibrierte und sie sprang auf, die Umarmung unterbrechend. Sie zog das Handy heraus und zeigte es James.

„Woher hast du das?“

„Von dem Mann, der versucht hat, mich im Schlafzimmer oben umzubringen.“

„Oh mein Gott, das warst du!“ James sah niedergeschlagen aus. „Ich dachte, ich hätte mir eingebildet, dich zu hören. Ich schäme mich so!“, weinte er mit brüchiger Stimme.

Sie streichelte seine Wange, während sie über das Display wischte, um eine SMS aufzurufen. Sie lächelte und zeigte sie James.

Wenn ihr beide fertig seid, werde ich in dreißig Sekunden mit einem Auto am Eingang sein. Hugh.

„Woher weiß er, dass wir hier sind?“, fragte James.

„Ich habe Greg ein paar SMS geschickt.“

„Aber –“

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Warum fragen wir nicht ihn?“, sagte sie mit einem Lächeln und einem Zwinkern. Sie drehte sich um und rannte auf die Vorderseite des Hauses zu, James folgte ihr. Als sie um die Ecke bog, sah sie einen blauen Renault, der in gemächlichem Tempo die Einfahrt hinauffuhr. Er umrundete den Platz und hielt vor ihnen an, sobald sie aus dem Gebüsch traten. James sprang auf den Vordersitz, Laura auf den Rücksitz, während Reading das Gaspedal durchdrückte und gerade losfuhr, als die Haustür aufsprang und ein halbes Dutzend dunkel gekleideter Gestalten in die Einfahrt stürmten und ihnen die Flucht versperrten.

„Verdammt!“, schrie Reading, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Der Wagen heulte auf, als die Männer hinter ihnen herstürmten. Reading trat auf die Bremse, legte den ersten Gang ein und raste auf sie zu, das Lenkrad in letzter Sekunde einschlagend, sodass das hintere Ende des Wagens auf die Verfolger zuschlitterte, wobei das befriedigende Aufprallen von Körpern, die die reale Physik von Mensch gegen Auto entdeckten, mehrmals zu hören war. Reading fuhr weg, um die Skulptur in der Mitte der Einfahrt herum, umrundete sie in entgegengesetzter Richtung, dann bog er in die Straße ein.

Innerhalb weniger Augenblicke rauschten sie die Fahrbahn hinunter, niemand verfolgte sie.

James steckte eine Hand zwischen die Vordersitze, ergriff Lauras Hand und drückte sie fest, dann drehte er sich zu ihrem Freund um, der die Flucht gekonnt vollzog. „Was zum Teufel machst du hier?“

„Das könnte ich dich auch fragen, verdammt noch mal!“

„Wir wurden gekidnappt, vielen Dank.“

„Und ich wurde vom Bravo-Team gerufen, um zwei ihrer Männer dabei zu helfen, der Verhaftung durch die Schweizer Polizei zu entkommen, und dann herauszufinden, dass ihr von unbekannten Mächten gekidnappt wurdet!“ Er schüttelte den Kopf, als er sich umdrehte. „Dafür verliere ich noch meinen verfluchten Posten!“

„Wir nähern uns der Grenze“, verkündete Laura und seufzte erleichtert, als sie merkte, dass ihre Tortur im Grunde genommen vorbei war. Dann kam ihr ein Gedanke in den Sinn. „Wo sind wir? Brauchen wir Pässe?“

„Nein, ihr seid in San Marino. Das ist eine offene Grenze“, antwortete Reading, als er langsamer wurde und durch die alten Stadttore, die die Grenze markierten, nach Italien fuhr.

„Wohin jetzt?“, fragte James.

„Zurück zu euren Universitäten, wenn ihr wisst, was gut für euch ist“, knurrte Reading.

James schüttelte den Kopf. „Diese Leute müssen aufgehalten werden.“

„Verdammte Scheiße“, murmelte Reading. „Ihr zwei wisst nicht, wann ihr aufhören müsst!“ Er warf einen Blick in den Rückspiegel auf Laura. „Du machst da doch sicher auch noch mit.“

„Auf jeden Fall. Diese Leute sind gefährlich. Es könnten Milliarden von Menschenleben auf dem Spiel stehen, wenn sie Erfolg haben sollten.“

„Verdammte Scheiße!“, rief Reading, trat auf die Bremse und brachte den Wagen am Straßenrand zum Stehen. „Warum sagt ihr beiden mir nicht, was zum Teufel hier los ist?“

Und die nächsten zehn Minuten erklärten sie alles, was sie wussten, wobei Reading von Zeit zu Zeit seine eigenen Fragen oder Flüche einwarf.

„Im Grunde wissen wir nicht, was sie vorhaben oder wozu sie fähig sind, aber wenn sie bereit sind, Menschen zu töten, nur weil diese einen Aktenordner mit einem Symbol darauf gesehen haben, dann muss es schlimm sein“, fasste James zusammen. „Also, bist du dabei?“

Reading warf James einen finsteren Blick zu, dann legte er den Gang ein, ließ die Reifen auf dem Schotterstreifen durchdrehen und raste zurück. „Wenn ich nicht mitmache, werdet ihr beide umkommen oder, vielleicht noch schlimmer, in einem verdammten Koma liegen wie Martin.“

„Wie geht es ihm?“, fragte Laura, griff nach vorne und drückte die Schulter ihre Freundes.

„Keine Veränderung.“ Die Augen von Reading wurden glasig. „Ich bin nicht optimistisch.“

Das Telefon vibrierte in Lauras Tasche, und sie sprang auf und holte es heraus. Auf dem Display stand einfach ‚M‘. Sie hielt es den anderen vor die Nase.

„M wie Martin Lacroix?“, schlug Reading vor.

James schüttelte den Kopf. „Nein, M wie Meister.“
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ROUTE DES ACACIAS, GENF, SCHWEIZ



„Ausrüstungskontrolle“, befahl Dawson, während er an seine Schutzweste klopfte und seine Waffe überprüfte. Der Verkehr stand still, die beiden Polizeifahrzeuge befanden sich immer noch direkt vor ihm. Die Ampel schaltete auf Grün, und das erste Fahrzeug setzte sich in Bewegung und fuhr in die Kreuzung ein. Die Bremslichter des zweiten Fahrzeugs erloschen, als es sich ebenfalls in Bewegung setzte.

Plötzlich ertönte vor ihm das Quietschen von Reifen, und Dawson sah, wie Reds Miet-BMW über die Kreuzung raste und sich mit über sechzig Stundenkilometer in die Fahrertür katapultierte.

„Los geht’s!“, schrie Dawson, als drei Türen des Geländewagens aufflogen und sein Team vorrückte. Dawson rannte an der Fahrerseite des hinteren Planwagens hoch. Die Tür öffnete sich, Dawson griff hinein und setzte den Taser direkt am Hals des Mannes an, um ihn zu betäuben, während Spock das Gleiche auf der anderen Seite tat. Kabelbinder an die Handgelenke, durch das Lenkrad, und der Mann war außer Gefecht gesetzt. Aus dem hinteren Teil des Fahrzeugs war ein Hämmern zu hören, als die Insassen die verklebte Tür bearbeiteten.

Der Fahrer des ersten Fahrzeugs hatte den Fehler gemacht, seine Tür zu öffnen, sodass Niner freien Zugang hatte, um ihn mit dem Taser zu erwischen und dann seine Waffe auf den Beifahrer zu richten. Dawson lud eine Sonde auf seinen Taser, als er auf die Tür zuging und ihn anschoss. Niner begann, die beiden Männer zu fesseln, während Dawson in den BMW griff, der Motor dampfte und Red saß immer noch hinter dem Lenkrad, die Airbags zurückschiebend.

„Bist du okay?“, fragte Dawson und löste den Sicherheitsgurt.

„Ja. Die Sicherheitssysteme sind ein bisschen besser als bei den meisten Fahrzeugen, die ich zu Schrott fahre.“ Red kletterte auf den Sitz und trat dann auf die Beifahrerseite und auf den Bürgersteig hinaus. Er winkte Dawson ab, der sofort zum Heck des ersten Fahrzeugs zurückkehrte. Er klopfte zweimal.

„Ist da jemand drin?“, fragte er und zwinkerte Spock zu, dessen MP5K auf die Tür gerichtet war, zusammen mit Mickey, der in der Nähe rausgelassen worden war, um ihn bei dem Unfall nicht zu gefährden.

„Nur zwei geschüttelt und gerührte Männer, die lange Spaziergänge und Kuscheln im Feuerschein genießen“, kam Jimmys Stimme durch die Metalltüren.

„Und eure Begleitung?“

„Visionen von Zuckerpflaumen tanzen durch ihre Köpfe.“

„Zurückbleiben, wir sprengen die Türen.“

Spock platzierte die Sprengladung und bereitete den Auslöser vor, während sie alle auf beiden Seiten des Fahrzeugs standen. „Feuer frei!“, rief Spock und drückte den Zünder.

Es gab eine kleine Explosion und die Türen flogen auf, das Geräusch, das Dawson verursachte, war sicher ohrenbetäubend im Inneren der Blechbüchse. Spock und Mickey sprangen hinein und zogen das leicht verwirrte Duo heraus, als in der Ferne Sirenen zu hören waren.

„Los geht’s!“, schrie Dawson, „wir bekommen gleich Gesellschaft!“

Er eilte zurück zu ihrem Geländewagen, sprang auf den Fahrersitz und legte den Gang ein, während der Rest des Teams einstieg. Als die letzte Tür geschlossen war, fuhr er gerade um die drei Fahrzeuge herum, als die hinteren Türen aufflogen und einer der eingeklemmten Polizisten mit den Füßen voran heraussprang, als wäre er von den anderen im Wagen als menschlicher Rammbock benutzt worden.

Das musste der Frischling gewesen sein.

Dawson umrundete den rauchenden BMW, bog nach rechts ab und wich durch den Verkehr aus, um Abstand zwischen ihnen und dem Unfall zu gewinnen. „Ist jemand verletzt?“, fragte er und warf einen Blick in den Rückspiegel.

Kopfschütteln als Antwort.

„Meine Ohren klingeln“, sagte Red, „und ich werde morgen früh steif sein, aber ich werde es überleben.“

„Und unsere freundlichen Schweizer Gastgeber? Wurde jemand getötet?“

Eine Runde „Negativ“ ließ ihn aufatmen. Die Operation war genau nach Plan verlaufen, auf beiden Seiten waren alle unversehrt, und jetzt mussten sie nur noch sauber abhauen.

„Wings, Bericht.“

Die Stimme von Wings ertönte über das Funkgerät. „Ihr habt ein halbes Dutzend Streifenwagen hinter euch, etwa drei Kilometer zurück, und vier weitere kommen auf der anderen Seite auf euch zu. Ihr müsst die nächste Kreuzung vor ihnen erreichen, sonst seid ihr blockiert, over.“

„Verstanden“, sagte Dawson und gab Gas. Er konnte die Kreuzung in der Ferne sehen, und dahinter die blinkenden Lichter der Polizei. „Atlas, such uns einen alternativen Treffpunkt, over.“

„Bieg an dieser Kreuzung rechts ab“, sagte Atlas über die Funkverbindung. „Geradeaus für drei Kilometer, dann gibt es einen großen Parkplatz an einem Stadion, in dem heute nichts los ist. Da sollte viel Platz für Wings zum Landen sein, over.“

„Wings, check die Lage und vergewissere dich.“

„Nicht nötig, ich kann es von hier aus sehen, viel Platz, aber du wirst nicht der Erste sein, over.“

„Scheiße!“, schrie Dawson. „Schnallt euch an, Jungs, das wird hart.“

Er hörte das Klicken der Sicherheitsgurte, als er mit Vollgas auf die Kreuzung zusteuerte. Plötzlich hörte er über sich das Dröhnen von Rotoren und Staub erfüllte die Luft um sie herum. Die Bremslichter leuchteten auf, als er zwischen den letzten Autos hindurchfuhr, und das Blinken von Polizeiautos, die bereits in die Kreuzung einbogen, um ihn zu blockieren, erfüllte sein Blickfeld.

Der Geländewagen bebte, als Dawson hart nach rechts abbog und mit einem gewaltigen Knirschen von Metall in einen Streifenwagen rutschte. Er blieb auf dem Gaspedal und fuhr von der Unfallstelle weg auf die von Atlas angegebene Straße.

Dawson blickte hinter sich und sah nur noch eine Staubwolke mit leuchtend roten Bremslichtern und blinkenden Polizeilichtern, die sich in dem Durcheinander verloren. Auf der rechten Seite sah er, wie sich das Stadion näherte, der Parkplatz war fast leer, die Tore waren geschlossen. Er kurbelte das Lenkrad nach rechts, durchbrach die fadenscheinige Holzabsperrung und raste hinaus auf den Asphalt, wo er nach links auf eine völlig freie Fläche zusteuerte.

„Los geht’s, Wings!“, schrie Dawson, als er zum Stehen kam, während das Team aus dem Fahrzeug stieg und seine Ausrüstung schnappte. Das Donnern von Wings’ Hubschrauber über ihnen beendete jede weitere Unterhaltung, während Staub und Müll herumgewirbelt wurden. Wenige Augenblicke später fuhren die Kufen herunter und das Team stieg ein, während sich das Durcheinander an der Kreuzung auflöste und die Polizeiwagen die Verfolgung in Richtung Stadion wieder aufnahmen.

Dawson kletterte als Letzter an Bord und schob die Tür zu, als Wings abhob und den Hubschrauber direkt auf das Führungsfahrzeug zusteuerte, was den Fahrer zu einer Vollbremsung veranlasste, während Wings über die Kreuzung hinwegflog und die Schweizer Polizei verwirrt zurückließ, unfähig, sie zu verfolgen. Wings flog im Tiefflug über die Dächer, sein Transponder war deaktiviert, um von den normalen zivilen Sichtgeräten nicht erfasst zu werden, und innerhalb weniger Minuten landeten sie außerhalb der Stadt auf einem Feld, wo sie einen weiteren Geländewagen positioniert hatten.

Dawson überließ Spock das Steuer, nachdem alle acht in dem neuen Fahrzeug saßen. Dawson fungierte als Navigator, als sie sich auf den Weg zu ihrer neuen Unterkunft machten, die sie früher am Tag gefunden hatten, in der Gewissheit, dieses Mal nicht geortet worden zu sein.

Jimmy sah Niner an. „Warum hast du so verdammt lange gebraucht?“

Niner schlug ihm auf die Schulter. Hart.
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Martin Lacroix runzelte die Stirn, als er hörte, dass der Anruf auf der Mailbox landete. Sein Lehrling hatte in all den Jahren, die er ihn kannte, noch nie einen Anruf verpasst, und wenn doch, wurde er nahezu sofort zurückgerufen. Es war fast schon eine Frage des Stolzes bei dem Mann, der seit fast fünfzehn Jahren bei ihm war, die letzten fünf davon als sein endgültig ausgewählter Lehrling. Er wusste, dass die anderen Kandidaten zutiefst enttäuscht gewesen waren, und er hatte ihnen allen die Möglichkeit gegeben, seinen Dienst zu verlassen und sich anderen Möglichkeiten innerhalb des Ordens zuzuwenden, aber es hatte keine Interessenten gegeben, denn sie kannten die Vorteile, die es mit sich brachte, direkt für einen der Mitglieder des Zirkels zu arbeiten, Lehrling oder nicht.

Er starrte weiter auf das Telefon und wartete auf den Rückruf, aber er kam nicht.

Vielleicht ist bei den Hinrichtungen etwas schiefgelaufen?

Den Tod der beiden Professoren in Auftrag zu geben, hatte ihn nicht im Geringsten beunruhigt. Da der inszenierte Tod der Verlobten außer einem vagen Hinweis auf die Katalogisierung eines Nachlasses nichts einbrachte, wusste er, dass er von Professor Acton nichts mehr zu erwarten hatte, und da sie zu dieser Zeit nicht in seinem Leben war, war die schöne Professorin Palmer von keinem weiteren Nutzen gewesen, als die Rolle, die sie bereits gespielt hatte.

Sie war schön.

Er fühlte ein Stechen, als er an sie dachte.

Es hätte Spaß gemacht, mit ihr zu ringen.

Aber sie war inzwischen tot, es sei denn, sein Lehrling hatte beschlossen, selbst ein wenig Spaß zu haben. Er spürte einen Anflug von Eifersucht, dass ein Untergebener etwas Spaß haben sollte, wenn er es nicht konnte, aber das ging vorbei. Sein letzter Spaß hatte zu der jetzigen Situation geführt.

Das Telefon hatte immer noch nicht geklingelt.

Er wählte eine andere Nummer, und es wurde sofort abgenommen.

„Ja, Meister, was kann ich für Sie tun?“, fragte die atemlose Stimme.

„Was ist denn los? Ich kann meinen Lehrling nicht erreichen.“

„Die beiden Professoren sind geflohen. Euer Lehrling, Meister, es tut mir leid, aber …“ Es gab eine Pause, als hätte der Mann Angst, die Worte zu sagen, die Lacroix bereits kannte.

„Er ist tot.“

„Ja, Meister. Ein weiterer ist tot, mehrere andere sind verletzt. Sie hatten Hilfe von außen. Ein Auto mit einem einzigen Insassen. Wir haben das Nummernschild und versuchen jetzt, es zu verfolgen. Wir wissen nur, dass sie San Marino definitiv schon verlassen haben.“

Lacroix’ Kiefer verkrampfte sich, sein Blutdruck stieg, während die Wut in ihm brodelte, die noch kein Ventil gefunden hatte. Seine Faust flog gegen die Lehne des Beifahrersitzes vor ihm und ließ seinen Fahrer aufschrecken, der nicht einmal einen Blick in den Rückspiegel riskierte. „Sie müssen gefunden werden“, knurrte Lacroix.

„Ja, mein Herr, wir tun alles, was wir können.“

„Sehr gut.“

„Meister, wartet! Ich habe Neuigkeiten!“

Die Aufregung in der Stimme des Mannes vermittelte Lacroix den Sachverhalt besser, als alle Worte es konnten.

„Sie haben es gefunden.“

„Ja, Sir, sozusagen. Wir haben das Anwesen gefunden, auf dem die Auktion stattfand, und einer unserer Mitarbeiter hat dem Auktionshaus einen Besuch abgestattet.“

„Und?“

„Und wir haben den Käufer gefunden. Es war Teil eines Loses, also wurde es nicht gesondert gekauft. Zwei unserer Agenten sind gerade auf dem Weg dorthin.“

„Wohin?“

„Barcelona.“

„Sagen Sie ihnen, sie sollen äußerste Vorsicht walten lassen. Dies könnte die wichtigste Mission ihres Lebens sein.“

„Das habe ich bereits, mein Meister, aber ich werde sie sofort wieder daran erinnern.“

„Sehr gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Der Zirkel wird regelmäßig über deine Fortschritte informiert werden wollen.“

„Auf jeden Fall, Meister.“

Lacroix beendete das Gespräch und warf das Telefon auf das Lederpolster neben sich. Wenn seine Leute den lange verschollenen Katalysator finden konnten, würde er als eines der größten Mitglieder des Ordens in die Geschichte eingehen, und es könnte ihn sogar in den Wettbewerb um den Posten von Nummer eins bringen, sollte dieser sterben. Die Nummer eins hatte zwar einen eigenen Lehrling, doch nach dessen Tod wurde unter den überlebenden Mitgliedern des Zirkels abgestimmt, wer die neue Nummer eins werden sollte.

Als jüngstes Mitglied des Zirkels war er automatisch die Nummer acht, eine Position, von der er sicher war, dass er sie behalten hätte, wenn vor zwei Tagen eine Abstimmung stattgefunden hätte. Aber jetzt, wo der Katalysator zum Greifen nahe war, hatte er das komische Gefühl, dass er bei der Abstimmung viel weiter oben stehen würde.

Und wenn er seine Karten richtig ausspielte, könnte er sogar der mächtigste Mann im Orden werden.

Dann würde niemand mehr in der Lage sein, ihn zu kritisieren.

Oder seine Pläne aufhalten.

Der Gründer hatte gelehrt, dass es unerlässlich sei, die Weltbevölkerung auf einem sicheren Niveau zu halten. Dieses Niveau war in Europa überschritten worden, und das Ergebnis war das dunkle Zeitalter, das erst durch den Schwarzen Tod beendet worden war. Doch dank der Fortschritte in Wissenschaft und Medizin wuchs die Weltbevölkerung im zwanzigsten Jahrhundert in einem alarmierenden Tempo, ohne dass Krankheiten Fuß fassen und die Bevölkerung auf ein akzeptables Niveau senken konnten.

Ja, diese Zahlen änderten sich mit der Zeit, die Zahl von fünfhundert Millionen hielt er für zu niedrig. Er interpretierte die Lehren so, dass die Zahl der Weltbevölkerung auf einem für den Planeten tragbaren Niveau sein sollte. Mit den modernen landwirtschaftlichen Techniken bedeutete dies, dass die Fähigkeit des Planeten, die Bevölkerung zu ernähren, gewachsen war. Das Problem waren nicht mehr die Nahrungsmittel, sondern andere Arten von Ressourcen. Der Planet wurde seiner Ressourcen beraubt, um riesige Städte und Strukturen zu errichten, die ohne Ersatz von außen nicht auf Dauer aufrechterhalten werden konnten. Die Unternehmen sahen sich bereits auf dem Mond, dem Mars und im Asteroidengürtel um. Sie wussten, dass es keinen Weg gab, diese Wachstumsrate aufrechtzuerhalten.

Und wenn die Ressourcen zur Neige gingen, würde die gesamte Bevölkerung, ob sieben oder zwanzig Milliarden, darunter leiden und sich im Kampf um das, was übrig blieb, möglicherweise gegenseitig auslöschen.

Wenn es jedoch gelänge, die Bevölkerung unter Kontrolle zu bringen, bevor es zu einer Krise käme, stünden die Ressourcen für diese kleinere, nachhaltige Bevölkerung noch Tausende von Jahren zur Verfügung. Er persönlich hielt eine Milliarde für eine vernünftige Zahl. Sie war groß genug, um die kulturelle und genetische Vielfalt zu bewahren, den gesamten Planeten in vernünftigen Gebieten zu bevölkern und eine Wirtschaft von globalem Ausmaß zu erhalten, in der der Kapitalismus noch gedeihen konnte.

Die Frage für den Orden war immer gewesen, wie man das erreichen konnte. Man hatte immer geglaubt, dass Krankheit der einzige Weg sei, aber er hatte eine andere Methode entwickelt, von der er überzeugt war, dass sie funktionieren würde und innerhalb einer Generation umgesetzt werden könnte, ohne dass die Öffentlichkeit davon wüsste. Tatsächlich wurde sie bereits angewandt, und die Menschen auf der Linken und der Rechten jubelten ihr zu, ohne zu ahnen, wie dieser große Fortschritt verdreht und in das größte Bevölkerungssterben in der Geschichte der Menschheit verwandelt werden konnte.

Und wenn er den Orden anführen würde, könnte er es innerhalb von weniger als fünf Jahren umsetzen, den Planeten mit seiner Zielvorgabe von einer Milliarde Menschen zurücklassen, in den reichsten Nationen der Welt lebend, den Rest des Planeten zurücklassend, um den Lebensstil derjenigen zu erhalten und zu verbessern, die überlebt hatten und in der neuen Realität aufblühen würden, wobei der Orden die Dinge sorgfältig im Hintergrund lenkte.
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RUE DE LA TOUR DE I’LLE, GENF, SCHWEIZ



„Was hast du für uns?“, fragte Dawson, das sichere Telefon auf Lautsprecher mit Atlas in der Leitung.

„Als die Professoren geflohen sind, ist es ihnen gelungen, das Telefon des Lehrlings zu stehlen. Ich habe die Nummer zurückverfolgt, von der sie glauben, dass sie Lacroix gehört, und ich kann seinen letzten Aufenthaltsort auf einem Flughafen in Rimini, Italien, ausmachen.“

„Er hat sich also aus dem Staub gemacht“, sagte Jimmy. „Wohin?“

„Wir haben einen Privatflug, der vor nicht einmal einer Stunde dort gestartet ist. Er soll in weniger als einer Stunde in Colmar, Frankreich, landen.“

Dawson nickte. „Gut. Niner und Mickey sollten bereits in der Luft sein, da Professor Palmer uns wieder ihren Jet geliehen hat. Leite die neuen Informationen an sie weiter, vielleicht sind sie ja zuerst da.“

„Casey macht das gerade und hat bereits bestätigt, dass sie etwa zehn Minuten vor uns ankommen sollten“, antwortete Atlas. „Professor Palmers Flugzeug sollte dann in etwas mehr als einer Stunde aufgetankt und zurück in Genf sein, um euch abzuholen.“

„Ausrüstung?“

„Unsere französische Kontaktperson ist bereits mit allem, was wir angefordert haben, auf dem Weg. Sie werden sich etwa eine Stunde nach ihrer Ankunft mit dem Vortrupp treffen.“

Dawson lächelte, als es an der Tür klopfte. „Ausgezeichnete Arbeit“, sagte er. „Warte mal kurz, wir haben jemanden an der Tür.“

Jimmy und Jagger sicherten die Tür, während sie auf das zweite verschlüsselte Klopfen warteten.

Es kam, und Jimmy öffnete die Tür, während Jagger immer noch mit seiner Waffe auf den Eingang zielte, bis der Neuankömmling erkannt und für sicher befunden worden war. Dawson sah, wie sich Jaggers Schultern entspannten, als Wings und Red eintraten und die Tür sich schlossen.

„Gute Neuigkeiten?“, fragte Dawson.

Red lächelte und sah zwischen Jimmy und Jagger hin und her. „Ich glaube, ihr werden sie lieben.“

Dawson grinste, während Jimmy und Jagger die Stirn runzelten.

„Müssen wir wirklich so weit gehen?“, fragte Jimmy. „Ich bin bereit, die Strecke zu Fuß zurückzulegen, wenn es sein muss.“

„Hey, ihr seid doch diejenigen, die so dumm waren, euch erwischen zu lassen“, sagte Mickey grinsend und ließ sich auf ein in der Nähe stehendes Feldbett fallen. „Außerdem ist es ja nicht so, dass wir den Atlantik überqueren. Du wirst es überleben.“

Dawson wandte sich wieder dem Funkgerät zu, das auf dem Tisch stand. „Wie ist der Status ihrer Akten?“

„Wir haben das System gehackt und alle elektronischen Aufzeichnungen darüber gelöscht, dass diese beiden Idioten jemals dort waren, ebenso wie ihre Fingerabdrücke und Fahndungsfotos.“

„Papierakten?“

„In der Schweiz gibt es nur elektronische Unterlagen. Eine grüne Initiative.“

„Gott sei Dank gibt es die Öko-Bewegung“, sagte Jimmy. „Ich würde wirklich gerne mal wieder in dieses Land kommen.“

„Sieht aus, als hätten wir Glück gehabt“, sagte Dawson. Er deutete auf einen Stapel Vorräte auf einem Tisch und dann auf das Badezimmer. „Warum macht ihr beiden Ex-Häftlinge euch nicht fertig?“

„Aber wenn es keine Aufzeichnungen gibt, müssen wir das wirklich tun?“, protestierte Jimmy. „Komm schon, BD, lebe gefährlich!“

Spocks Augenbraue schoss nach oben, als Dawson den Kopf senkte und Jimmy einen Blick zuwarf.

„Red, hol dein Messer. Ich will, dass ihre Köpfe genauso kahl geschoren werden wie deiner.“

Red stand auf und holte sein Bowiemesser aus der Scheide.

„Gut! Gut!“, sagte Jimmy, winkte Red ab und schnappte sich die Tasche vom Tisch. „Ich glaube, ihr wollt mich nur wieder mit Lippenstift sehen.“

„Schon wieder?“, fragte Jagger, als er Jimmy ins Bad folgte. „Muss ich mir Sorgen machen, wenn ich mit dir hier drin festsitze?“

Eine Hand klatschte auf einen Hintern.

„Du bist nicht mein Typ“, sagte Jimmy, als sich die Tür schloss und Jaggers Antwort abschnitt.

„Wenn du meinen Hintern noch einmal anfasst, werde ich …“
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WOHNHAUS DER MILTONS, ST. PAUL, MARYLAND



Gregory Milton saß am Küchentisch, seit er den Anruf in Fort Bragg getätigt hatte. Es waren schon Stunden vergangen, und das neu gewonnene Gefühl in seinen Beinen und vor allem in seinem Hintern machte ihm langsam zu schaffen. Seine Frau saß mit ihm am Tisch und surfte leise auf ihrem iPad, um ihm Gesellschaft zu leisten, nachdem sie schnell festgestellt hatte, dass er nicht in der Stimmung war, sich zu unterhalten.

Seine besten Freunde – waren in Schwierigkeiten, und er hatte keine Ahnung, was da los war.

Wir werden die Professoren bitten, sich bei Ihnen zu melden, wenn wir sie haben.

Das war das Letzte, was er gehört hatte.

Sicherlich hatten sie sie inzwischen gerettet…

Andererseits waren sie in einem anderen Land, es gab Reisezeit, vielleicht hatten sie ihre eigenen Prioritäten?

Es gab Dutzende von plausiblen Gründen dafür, dass er noch nichts gehört hatte, und jedes Mal, wenn er zum Telefon griff, um einen Anruf zu tätigen, streckte Sandra ihre Hand aus und legte sie sanft auf seine.

„Gib ihnen Zeit“, sagte sie dann. „Wenn du anrufst, geht es nicht schneller.“

Er bewegte sich in seinem Stuhl, seine rechte Arschbacke verlangte nach Erleichterung.

„Kann ich dir etwas bringen?“, fragte die stets aufmerksame Sandra.

Er schüttelte den Kopf und hielt dann inne, als sein Magen knurrte. „Teegebäck und ein Glas Milch?“

Sie zwinkerte ihm zu, denn sie wusste genau, was er vorhatte. Ihre Zeit in Anspruch nehmen. Sie stand auf und steckte ihren Kopf in den Flur, der zur Treppe führte. „Niskha, willst du Mami helfen, Teegebäck für Daddy zu backen?“

Die Antwort war das Aufstampfen kleiner Füße auf dem Boden über dem Haus, dann die viel weniger sicheren Schritte auf der Treppe. Er würde nie müde werden, diese kleinen Füße zu hören, und seine Brust zog sich ein wenig zusammen, als ihm bewusst wurde, dass diese Füße in ein paar Jahren nicht mehr so klein sein würden.

Das Telefon läutete und alle zuckten zusammen, als er den Hörer abnahm. Er erkannte die Nummer auf dem Display nicht. „Hallo?“

„Greg, ich bin’s, Jim!“

Er fühlte, wie ihn eine Erleichterung überkam, als sich jeder Muskel in seinem Körper entspannte, einschließlich einiger, von denen er nicht mehr wusste, dass er sie fühlen konnte. „Gott sei Dank! Und Laura?“

„Sie ist genau hier neben mir.“

„Hi Greg!“, hörte er sie rufen.

„Wir sind hier mit Hugh, immer noch in Italien. Wir haben es geschafft zu entkommen und ich glaube, wir sind jetzt in Sicherheit. Aber wir brauchen deine Hilfe.“

„Sag’s mir“, sagte Milton und griff nach Stift und Notizblock.

„Du musst ein altes Foto finden.“

„Ein Foto? Wozu zum Teufel?“

„Papa hat geflucht!“, flüsterte Niskha dem Bein ihrer Mutter zu.

Und als es Milton erklärt wurde, erkannte er, dass die Gefahr, in der sich seine Freunde befunden hatten, noch lange nicht vorbei war.
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FLUGHAFEN COLMAR-HOUSSEN, COLMAR, FRANKREICH



Niner betrat als Erster das Rollfeld und fröstelte. Es war verdammt kalt, und in der allzu nahen Ferne machten die Berge deutlich, warum. Ihre schneebedeckten Gipfel verloren sich in der Schneedecke, die sich über die gesamte Höhe bis in das nahe Tal hinunterzog. Mickey blieb neben ihm stehen und bewunderte die Aussicht.

„Mann, ich liebe Berge“, murmelte er, dann ging er auf das kleine Terminal zu. Drinnen fühlte es sich für Niner nicht viel wärmer an. In einem nahe gelegenen Kamin prasselte ein Feuer, und beide gingen hinüber, um sich zu wärmen, während sie darauf warteten, dass ihr Gepäck hereingebracht wurde.

Die Tür öffnete sich und ließ einen kalten Luftzug herein, als ein einsamer Mitarbeiter, der für den Außenbereich zuständig war, die beiden Taschen auf einem Wagen hereinbrachte. Eine war leuchtend lila, die andere lindgrün, Reds Idee eines Witzes.

„Ihr seid ein schwules Pärchen, die einen romantischen Ausflug in die Berge machen, um Ski zu fahren, heiße Schokolade zu trinken und sich vor dem Kamin zu massieren“, hatte er gesagt. „Wer weiß, wohin der Abend führen könnte?“

Niner war auf und ab gehüpft und hatte schnell in die Hände geklatscht, während Mickey gestöhnt hatte.

„Du musstest mich mit ihm zusammenbringen, nicht wahr? Du weißt, dass er es zu weit treiben wird.“

Red grinste. „Darauf zähle ich.“

Der Mann, der ihr Gepäck hereingebracht hatte, sah so alt aus, dass er Niners Großvater hätte sein können, und Niner fühlte sich ein wenig schuldig, bis er sah, wie der alte Mann das Gepäck herumschleuderte, als wäre es mit Federn gefüllt. Anstatt seine Hilfe anzubieten, nahm sich Niner einen Moment Zeit, um in seine Rolle zu schlüpfen.

Er beschloss, sich zu amüsieren, indem er Eddie Murphy aus Beverly Hills Cop nachahmte – die Hände in die Hüften gestemmt, die Schultern nach vorne geschoben, die Ellbogen nach hinten gestreckt, den Kopf zur Seite geneigt und die Lippen zusammengepresst. Er drehte sich zu Mickey um, bei dem Niner sicher war, dass er seinen Schließmuskel anspannen musste, um sich nicht vor Lachen in die Hose zu machen.

Mickey beschloss, das Alphatier zu spielen, und ging auf den einsamen Schalter zu, an dem eine Frau saß, die vielleicht die Frau des Gepäckträgers war. „Bonjour, parlez vous Anglais?“, fragte er.

„Aber natürlich, Monsieur.“

Mickey schob seinen gefälschten Reisepass vor. „Sie haben ein Fahrzeug für uns, unter Green?“

„Natürlich, Monsieur. Es steht draußen, vollgetankt und abfahrbereit.“ Die Frau hielt ihm ein Paar Schlüssel hin, die Mickey nahm und an Niner weiterreichte.

„Danke, Süße“, flüsterte Niner und legte seinen Kopf auf Mickeys Schulter.

Die Frau lächelte ihn an.

Niner erwiderte ihr Lächeln.

„Möchten Sie, dass Heinrich Ihr Gepäck in Ihr Fahrzeug bringt?“, fragte sie und deutete auf den alten Mann.

Mickey schüttelte den Kopf. „Nein, ich denke, das schaffen wir schon. Vielen Dank.“

Niner ging zu den beiden Taschen hinüber und stellte sich neben sie. Mickey hob seine eigene Tasche auf, während Niner auf seine starrte, die Hände in die Hüften gestemmt. Mickey schüttelte den Kopf und nahm die zweite Tasche, während Niner hinter ihm her hüpfte und der Dame hinter dem Schalter zum Abschied mit den Fingern zuwinkte.

Wenige Augenblicke später saßen sie im Geländewagen, der Motor lief, eine schwache Wärme drang durch die Lüftungsschlitze, während sich der kalte Motor langsam aufwärmte. Niner zeigte auf eine Reihe von Landelichtern in der Ferne. „Das muss Lacroix sein.“

Mickey nickte in Richtung eines Konvois von drei schwarzen Limousinen, die gerade angekommen waren. „Ich schätze, die sind für ihn.“

Niner nickte. „Es ist gut, der König zu sein.“
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AUF DEM WEG NACH BARCELONA, SPANIEN



Eines der vielen Dinge, die Acton an Europa liebte, war seine Überschaubarkeit. Von Barcelona bis San Marino, vom Elsass in Frankreich bis zur Schweiz – alles passte auf die Größe von Texas und war dicht besiedelt, sodass es viele schnelle und regelmäßige Flüge gab.

Sobald sein guter Freund Greg das Foto gefunden hatte, konnte er es nutzen, um herauszufinden, wo und wann die Auktion stattgefunden hatte, und die Delta-Mitarbeiter konnten den Käufer in Barcelona ausfindig machen.

Nach einer kurzen Debatte, bei der Reading die einzige abweichende Meinung vertrat, setzten sie sich in den Flieger nach Barcelona, hoffentlich vor ihren Gegnern, aber wahrscheinlich nicht. Der Orden hatte seine Leute über die ganze Welt verstreut. Höchstwahrscheinlich hatten sie bereits ein Team losgeschickt und vielleicht sogar den Gegenstand in ihrem Besitz. Und wenn sie den hätten, wäre jede Hoffnung, die Rosenkreuzer zu stoppen, verloren.

Acton glaubte nicht an Magie oder besondere Kräfte, aber er glaubte an die Wissenschaft und an die Tatsache, dass manches Wissen mit der Zeit verloren ging. Ein gutes Beispiel dafür war der Damaszener Stahl. Eine fortschrittliche Form der Schwertherstellung, die jahrhundertelang verwendet wurde und nun verloren gegangen war, da niemand mehr wusste, wie die Schwerter hergestellt wurden oder was sie so stark machte, da die Schusswaffe die Notwendigkeit ersetzt hatte.

Wie viel anderes Wissen war in der Geschichte verloren gegangen? Wie viele Behauptungen über wiederentdeckte Technologien, Methoden oder Medikamente waren im Laufe der Jahre aufgestellt worden? Als Archäologe fielen ihm auf Anhieb Dutzende ein. Aber ein magischer Würfel? Das bezweifelte er ebenso wie die Macht, die die Triarii den Kristallschädeln nachsagten.

Für ihn war der Katalysator, wie der Orden ihn nannte, eine einmalige Gelegenheit. Für ihn war er schlicht und einfach ein Köder. Wenn sie ihn in ihren Besitz bringen und gegen den Orden einsetzen konnten, wären sie vielleicht in der Lage, sie von dem abzuhalten, was auch immer sie zu erreichen versuchten.

Sie mussten nur zuerst dort ankommen.

Das Anschnallzeichen ertönte und eine Flugbegleiterin, die eine beeindruckende Anzahl von Sprachen beherrschte, kündigte den Landeanflug auf Barcelona an. Acton machte sich bereit, während Laura und Reading weiterschliefen. Wie die beiden das konnten, war ihm unbegreiflich.

Er beschloss, sie noch ein paar Minuten länger ruhen zu lassen, und wünschte sich, er hätte sich genug entspannen können, um das Gleiche zu tun.

Als er Laura ansah, die mit dem Kopf auf die Seite gedreht war, fühlte er eine überwältigende Welle von Gefühlen, während er sich daran erinnerte, wie er sich gefühlt hatte, als ihr Tod vorgetäuscht worden war, wie nahe sie daran gewesen war, wiederholt vergewaltigt und dann ermordet zu werden, und wie er sie in der Überzeugung zurückgelassen hatte, sie sei tot, obwohl er ihre Schreie gehört hatte.

Er schämte sich immer noch.

Er fischte ein Taschentuch aus seiner Tasche und tupfte sich die Augen trocken. Als er es wieder in seine Tasche steckte, spürte er eine Hand auf seinem Arm. Er drehte sich um und sah Laura an, die einen besorgten Gesichtsausdruck hatte.

„Geht es dir gut?“

Er nickte. „Tut mir leid, ich habe nur kurz daran gedacht, dass ich glaubte, du seist tot.“

Sie setzte sich auf, nahm seinen Arm in beide Hände und drückte ihn, während sie sich zu ihm beugte und ihm einen beruhigenden Kuss gab. „Es ist vorbei. Vergiss es einfach.“

Er nickte und legte seine Stirn an die ihre.

„Es wäre vorbei, wenn ihr beide nicht wärt“, murmelte Reading, der offenbar nicht so fest schlief, wie Acton angenommen hatte. „Wenn ihr beide nicht wärt, wäre ich in London und würde mich vor dem Fernseher entspannen, Foyle’s War oder ein anderes gutes Beispiel für britisches Fernsehen sehen, während ich eine Tüte Chips verschlinge. Aber nein! Hier bin ich auf einer waghalsigen Reise nach Spanien, um eine magische Kiste zu jagen, damit ihr zwei nicht umkommt.“

Laura streckte die Hand aus und drückte den Arm ihres Freundes. „Und wir wissen das sehr zu schätzen, nicht wahr, James?“

„Auf jeden Fall!“, sagte er und grinste. „Wir würden es noch mehr zu schätzen wissen, wenn er aufhören würde, darüber zu meckern!“

Reading funkelte ihn an, und Acton lachte, griff über Laura hinweg und gab dem Mann einen leichten Schlag auf die Schulter, als ihr Flugzeug landete. „Schon wieder mittendrin“, murmelte Reading, als das Flugzeug auf die Rollbahn einbog.

Acton behielt das Lächeln auf seinem Gesicht, während er aus dem Fenster schaute, aber tief in seinem Inneren fragte er sich, ob Reading recht hatte und sie nicht hier sein sollten. Sie waren den Rosenkreuzern schon einmal fast durch blindes Glück entkommen. Nachdem sie ihren wertvollen Katalysator wiedergefunden hätten, hätten sie die Rosenkreuzer vielleicht vergessen und sie in die Geschichte verbannt, während sie in die Zukunft blickten.

Aber wenn sie sich einmischten?

Sie würden uns mit Sicherheit töten.
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SARRIÀ, BARCELONA, SPANIEN



Carlos Mendoza betrachtete das Haus vom Beifahrersitz aus und verglich die Messingnummern auf dem Tor mit der Adresse, die sie erhalten hatten. Sie stimmte überein. Sein Herz machte einen Sprung vor Aufregung. Die Ehre, die ihm und seinem Partner Juan Delgado zuteilgeworden war, war unglaublich. Es würde ihre Namen für immer in den Annalen des Ordens verankern und ihnen vielleicht sogar erlauben, innerhalb der Organisation aufzusteigen, vielleicht genug, um von einem Meister, der einen Lehrling suchte, bemerkt zu werden.

Ein Lehrling zu werden war alles, woran er jemals gedacht hatte, seit er die wahre Organisationsstruktur des Ordens kennengelernt hatte. Er war ein Arzt mit einer florierenden Praxis, ebenso wie Delgado. Sie hatten ihre Klinik vor sechs Jahren fast unmittelbar nach dem Medizinstudium zusammen gegründet, mit dem Ziel, den Armen zu helfen. Die Rezession hatte Spanien besonders hart getroffen, und die Begeisterung des Landes für grüne Energie hatte dazu geführt, dass Unternehmen vor den hohen Energiepreisen flüchteten und ihre wertvollen Arbeitsplätze mitnahmen.

Die Rezession hatte das Land fast in den Bankrott getrieben, und jetzt, da die Jugendarbeitslosigkeit bei fast fünfzig Prozent lag, waren Ärzte, die bereit waren, einen Teil ihrer Zeit unentgeltlich denjenigen zu widmen, die keine medizinische Versorgung erhielten, sehr gefragt. Sie profitierten, während die Menschen um sie herum litten.

Es war ein Gespräch zwischen ihnen und einem ehemaligen Studienkollegen, das sie in den Orden führte, nachdem sie mehrere Jahre lang überprüft worden waren, ohne dass sie davon wussten, ihre Meinungen wurden auf den Prüfstand gestellt, ihre Überzeugungen hinterfragt.

Aber schließlich wurde die Existenz des Ordens offenbart, und als er hörte, was der Orden zu bieten hatte, griff er zu. Erst vor Kurzem hatte er von ihren geheimen Plänen erfahren, und selbst das störte ihn nicht wirklich, da er das Elend tagein, tagaus in seiner Klinik sah.

Bevölkerungsreduzierung, schnell und kontrolliert durchgeführt.

Damit der Planet wieder zu dem Paradies wurde, das er einmal war.

Es war eine fantastische Idee, wenn man auf der richtigen Seite der Gleichung stand, und ein Mitglied des Ordens zu sein, garantierte das.

Besonders nach dem heutigen Tag.

Delgado drückte den Summer am Eingangstor. Einen Moment später wurde er beantwortet.

„Ja? Kann ich Ihnen helfen?“

„Polizei, wir müssen dem Hauseigentümer ein paar Fragen stellen.“

„Kommen Sie rauf“, sagte die Stimme, und der Summer ertönte, als sich die Pforte langsam öffnete.

Delgado fuhr hindurch und die gewundene, mit Bäumen gesäumte Auffahrt hinauf zu dem massiven Haus. Mendoza betrachtete es ehrfürchtig. „Ich hoffe wirklich, dass wir es nicht durchsuchen müssen.“

Man hatte ihnen ein Bild dessen geschickt, wonach sie suchten. Als sie in den Orden eingeweiht worden waren, hatte man ihnen die Geschichte erzählt, in der der Katalysator eine wichtige Rolle spielte. Die Legende besagte, dass der Gründer, Rosenkreuz selbst, ihn von Heiden im Nahen Osten gestohlen hatte, aber nie in der Lage war, seine Kräfte zu entfalten, obwohl er sie vorgeführt bekommen hatte. Es war auf seiner Reise zurück, um die Schriften auf dem Würfel übersetzen zu lassen, als er im Rhein in Deutschland verloren gegangen war, vor einem halben Jahrtausend. Der Orden hatte jahrhundertelang nach ihm gesucht, und die Jagd ging bis heute weiter, unvermindert, aber mit wenig Hoffnung, dass er gefunden werden konnte.

Und nun erhielt Mendoza heute aus heiterem Himmel den Anruf, den aufgeregten Anruf, dass er gefunden worden war. Und die Suche, ohne eine Spur in mehr als fünfhundert Jahren, war nun nur noch zehn Jahre im Verzug, und vielleicht würden sie heute, wenn sie Glück hatten, das besitzen, was ihnen durch die Rache eines Lehrlings wegen der Tötung eines Mädchens durch seinen Meister verloren gegangen war.

Mendoza musste zugeben, dass die Junggesellenregel zuweilen anstrengend war. Sie bedeutete Verabredungen, keine Beziehungen, und wenn er jemanden mochte, musste er es beenden, bevor sich echte Gefühle entwickelten. Manchmal fragte er sich, ob es das wert war, aber nachdem er mit jemandem ausgegangen war, mit dem er sich vorstellen konnte, mehr Zeit zu verbringen, und die Zweifel begannen, sich einzuschleichen, sah er sich die neuesten Untersuchungen auf der sicheren Website des Ordens an und stellte fest, dass es das alles wert war.

Vor allem, wenn der Plan ausgeführt wurde.

Und wenn er und Delgado den sagenumwobenen Katalysator heute fanden, hatten sie gute Chancen, in der neuen Weltordnung, die sich durchsetzen würde, eine führende Rolle zu spielen. Aber sie mussten den Gegenstand zurückholen und dabei ihre Anweisungen genau befolgen. Der Katalysator war vor fast einem Jahrzehnt bei einer Auktion in Frankreich ersteigert worden, ohne dass seine Bedeutung dem Käufer bekannt war. Für Mendoza sah er wie ein verschnörkelter Würfel aus, und wenn er nicht gewusst hätte, dass es sich um den Katalysator handelte, hätte er ihm wahrscheinlich genauso wenig Beachtung geschenkt wie jeder anderen Kiste. Vielleicht hätte er ihn sogar in den Müll geworfen.

Ihn schauderte bei dem Gedanken.

Was, wenn sie genau das getan hätten? Dann konnte es für immer verloren sein.

Aber wie er den Orden kannte, würden sie wahrscheinlich den Müllwagen bis zur Müllkippe verfolgen, die Müllkippe kaufen und sie dann ausschlachten, bis sie gefunden hatten, wonach sie suchten.

Der Orden würde vor nichts zurückschrecken, um den Katalysator zurückzubekommen, und niemand, einschließlich der derzeitigen Besitzer, war davon ausgenommen, denn ihr Todesurteil war bereits verhängt, unabhängig davon, ob sie den Gegenstand noch besaßen oder nicht.

Es war seltsam, dass ihn die Vorstellung, Milliarden sterben zu lassen, weniger berührte als der Gedanke, eine Handvoll unschuldiger Menschen zu töten, die er gleich treffen würde.

Behandle sie wie Patienten. Entwickle keine Beziehungen. Es ist nur ein Job.

Delgado blieb vor der großen Eingangstür stehen, wo eine Frau stand, neben ihr ein kleiner Junge, vielleicht acht Jahre alt, der den Kopf zur Seite neigte, als er die Neuankömmlinge in Augenschein nahm.

„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte die Frau mit neugieriger, aber keineswegs ängstlicher Miene.

Mendoza lächelte und hielt seinen gefälschten Ausweis der Cuerpo Nacional de Policía hoch. „CNP, Ma’am. Sind Sie Señora Ortega?“

Sie nickte. „Worum geht es hier?“

Ihr Gesichtsausdruck hatte sich eindeutig verändert, sie war nun besorgter, aber immer noch nicht ängstlich. Denn was hatte sie von ihnen zu befürchten? Sie waren die Polizei, also war sie sich sicher, dass sie ihnen gerne helfen würde. Die Sorge konnte darin bestehen, dass sie hier sein könnten, weil ein geliebter Mensch verletzt worden war.

Mendoza hielt ihr das ausgeschnittene Foto des Gegenstandes hin, den sie beschaffen sollten. „Wir suchen nach diesem Gegenstand“, sagte er. „Es wurde von Ihrem Mann vor fast zehn Jahren auf einer Auktion in Frankreich erworben.“

„Er hat es gekauft?“

Mendoza nickte und befürchtete bereits, dass sie ihre Zeit vergeuden würden. „Sie haben es nicht gesehen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Es war Teil einer Sammlung. Es waren vielleicht noch ein Dutzend andere Stücke dabei.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Antiquitäten waren das Hobby meines Mannes, nicht meines. Als er starb, starb das Interesse dafür mit ihm.“

„Also erkennen Sie den Gegenstand nicht wieder.“

„Tut mir leid, nein.“

Der Junge zerrte an ihrer Bluse und sie beugte sich hinunter. Er flüsterte seiner Mutter etwas ins Ohr, dann richtete sie sich mit einem Lächeln im Gesicht auf.

„Lalo sagt, er hat gesehen, was Sie suchen“, sagte sie und zerzauste das Haar des Jungen, der sein schüchternes Gesicht in ihrem Bein vergrub. „Folgen Sie mir, ich zeige Ihnen, wo.“

Mendoza sah Delgado an und konnte den Kampf spüren, den Delgado durchmachte. Es war derselbe, mit dem er kämpfte. Der Kampf, ihre Freude zu verbergen. Würden sie nach all den Jahren die Ersten im Orden sein, die den Katalysator zu Gesicht bekamen? Würden ihre Namen für immer in die Geschichte des Ordens eingehen? Würde der Katalysator die gemunkelten Kräfte besitzen, die Quelle der Lazarus-Mythen sein, ewiges Leben durch eine uralte, von der Menschheit vergessene Wissenschaft?

Seine Beherrschung brach zusammen, als er der Frau und ihrem Sohn ins Innere folgte, und ein Lächeln brach aus. Der Junge schaute über seine Schulter zu Mendoza und seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Mendoza wischte sich das Lächeln sofort aus dem Gesicht und wandte stattdessen den Kopf ab, um sich in dem wunderschönen Haus umzusehen, das mit Antiquitäten und Artefakten aus der ganzen Welt gefüllt war, eine eklektische Sammlung, deren Vielfalt dazu zu führen schien, dass jedes Stück zu jedem anderen Stück passte.

Es war atemberaubend.

Sie stiegen eine Treppe hinunter in den Keller, die Luft war angenehm kühl, und der Junge, der nun unbedingt an sein Ziel kommen wollte, lief voraus zu einer Tür am Ende eines kurzen Flurs. Er öffnete die Tür, ging hinein und hielt sie für die beiden auf. Mendoza folgte der Mutter ins Innere, Delgado hinter ihm, während der Junge um einen großen, staubigen Schreibtisch herumlief und mit einem Grinsen im Gesicht auf den hohen Ledersessel sprang, der dahinter stand.

„Das war das Büro seines Vaters“, sagte die Mutter. „Ich war seit seinem Tod nicht mehr hier drin. Ich entschuldige mich für die Unordnung.“

„Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Ma’am“, sagte Mendoza. „Also, kleiner Mann, wo ist es?“

Der Junge deutete hinter sie, und als Mendoza sich umdrehte, breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. Auf einem Bücherregal, das mit Büchern gefüllt war, die vielleicht genauso alt waren wie die gesuchte Reliquie, lag der Katalysator, eines von fünf Teilen, die auf dem Regal verstreut waren, dick verstaubt und mit Spinnweben übersät.

Mendoza sah Delgado an, dessen Lächeln noch breiter war als das seine. Mendoza wandte sich an die Mutter, während er hinter seinen Rücken griff. „Vielen Dank, Señora Ortega, Sie haben keine Ahnung, wie wichtig dieser Tag ist und wie Ihre Namen im Laufe der Geschichte in Erinnerung bleiben werden für die kleine Rolle, die Sie gespielt haben, und das Opfer, das Sie gebracht haben.“

„Opfer?“

Seine Hand schnellte hinter seinem Rücken hervor, die Beretta fest umklammert und entsichert. Ihre Augen weiteten sich, sie erstarrte kurz, dann stürzte sie auf ihren Sohn zu und schrie entsetzt auf, als ihr klar wurde, was gleich passieren würde. Mendoza entlud sein Magazin auf die abtauchende Gestalt, Delgado tat dasselbe.

In Sekundenschnelle war es vorbei.

Ihr blutiger, zuckender Körper landete auf dem Schreibtisch, ihr Blut vermischte sich mit dem Staub, während der Junge auf den Körper sprang und versuchte, sie zu bedecken, um seine Mutter vor einer Wiederholung des Angriffs zu schützen, dessen Zeuge er gerade geworden war. Mendoza ging zu dem Jungen hinüber und sah ihm in die Augen, als er seine Waffe auf die Stirn des Jungen richtete.

„Es tut mir aufrichtig leid.“
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EINFAHRT IN DIE VOGESEN, REGION ELSASS, FRANKREICH



„Die Straßen werden langsam ungemütlich“, sagte Mickey, während er sich durch den Schnee vorwärtskämpfte. Der Konvoi, dem sie folgten, war nur noch als Rücklicht in der Ferne zu erkennen. Laut GPS gab es anderen keine Straßen, die ihre Zielpersonen nehmen konnten, also machte Mickey sich keine Sorgen, sie zu verlieren, aber er drückte jedes Mal etwas kräftiger auf das Gaspedal, wenn sie eine Kurve auf dem gewundenen Pass durch die Berge nahmen.

Es wurde immer deutlicher, dass dieses Treffen, an dem Lacroix teilnahm, an einem sehr exklusiven, sehr abgelegenen Ort stattfand. Die Städte, die vor ihnen lagen, waren laut GPS nur wenige und weit voneinander entfernt, und da die Straßen immer schlechter wurden, begann Mickey sich zu fragen, ob der Rest des Teams es überhaupt noch schaffen würde.

Die Rücklichter bogen um eine weitere Kurve und verschwanden. Mickey gab etwas mehr Gas, aber nicht viel, da die Traktionskontrolle ansprang und ihn warnte, dass seine Versuche, die Physik zu überwinden, nicht erwünscht waren.

Niner war ungewohnt ruhig, als sie weiterfuhren, selbst er schien zu spüren, dass Mickey sich konzentrieren musste. Er war ebenso wie Mickey in den Funkverkehr eingeklinkt, falls neue Informationen weitergegeben werden sollten. Das letzte Detail war der erfolgreiche Abflug von Professor Palmers Flugzeug. Angenommen, der Rest konnte Genf erfolgreich verlassen, dann sollten sie in drei, vielleicht vier Stunden hier sein.

Bis dahin würden sie hoffentlich einige Informationen haben, die sie weitergeben konnten.

Er machte sich ein wenig Sorgen um die Professoren und diesen Interpol-Agenten. Er verstand, warum sie taten, was sie taten, aber sie waren nicht für so etwas ausgebildet, obwohl er zugeben musste, dass sie viel besser geschult waren als so mancher Zivilist. Er fand einfach, dass diese Mission, die sie auf sich genommen hatten, warten sollte, bis diese Rosenkreuzer erledigt waren.

„Einen Penny für deine Gedanken.“

„Hm?“ Mickey schaute zu Niner hinüber, der immer noch auf die Straße vor ihm blickte. „Tut mir leid, ich denke nur an die Professoren. Ich denke, sie sollten warten. Sie wissen nicht, worauf sie sich da einlassen könnten.“

Niner nickte. „Stimmt, aber nach dem, was sie durchgemacht haben, denke ich, dass ein wenig Spielraum angebracht wäre.“

„Spielraum führt normalerweise dazu, dass Menschen verletzt werden oder Schlimmeres.“

„Stimmt, aber die Bergung des Artefakts könnte entscheidend sein, und wir schwimmen hier nicht gerade in Ressourcen. Drei zusätzliche Hände sollten nicht ungenutzt bleiben.“

Mickey runzelte die Stirn über Niners Bemerkung, als er den Konvoi wieder im Blickfeld hatte. „Einverstanden. Ich hoffe nur, sie stolpern nicht in etwas Großes.“

Niner rutschte in seinem Sitz hin und her. „Glaubst du wirklich, dass es nach all den Jahren immer noch da sein wird?“

„Es spielt keine Rolle, ob es noch da ist. Wichtig ist, ob die Rosenkreuzer glauben, dass es da ist. Sie haben das Foto, also wissen sie, dass es da draußen ist. Sie werden es ausfindig machen und ein Team schicken.“

Niner nickte und biss sich auf die Lippe. „Stimmt.“ Er deutete nach vorn, während Brems- und Signallichter durch die rasch einbrechende Dunkelheit blitzten. „Irgendetwas ist los.“

„Irgendetwas auf dem GPS?“

„Keine Straßen angezeigt. Vielleicht ist das ihr Ziel?“

Mickey fuhr weiter, und bald passierten sie ein großes Tor, frische Reifenspuren zogen sich durch den zentimeterdicken Schnee, und die Rücklichter waren weiter oben in einer langen Einfahrt zu sehen, an deren Ende etwas stand, das wie ein großes Schloss aussah, älter als alles in ihrer Heimat, wahrscheinlich um Hunderte von Jahren. Die Fassade, die in elektrisches Licht getaucht war, deutete auf moderne Renovierungsarbeiten hin. Mickey ging weiter und wurde kaum langsamer, als Niner sein Handy in die Höhe hielt, um eine schnelle Serie von Fotos mit hoher Auflösung zu machen.

Bald kamen sie um eine weitere Kurve, das Schloss verlor sich im Schnee.

„In etwa einer halben Meile kommt ein Dorf“, sagte Niner und schaute auf das GPS, während er die Koordinaten des Schlosses an den Rest des Teams übermittelte. „Mal sehen, ob wir dort eine Bleibe finden können.“

Mickey nickte und hielt das Lenkrad weiterhin fest umklammert, während sich die Straße am Berghang entlangschlängelte und sich schließlich in ein kleines Tal öffnete, in dem ein malerisches Stück Geschichte zum Vorschein kam, ein Dorf, das ohne die elektrische Beleuchtung perfekt in ein anderes Jahrhundert gepasst hätte. Es war der Inbegriff des perfekten romantischen Ausflugs, und hier war er nun und teilte ihn mit Niner, der zu seiner Bestürzung bereits in seine Rolle schlüpfte.

Als sie weiter in das Dorf hineinfuhren, trafen sie auf einige Einheimische, die alle stehen blieben und ihr Fahrzeug anstarrten, als sie vorbeifuhren.

„Man könnte meinen, sie hätten noch nie Touristen gesehen“, kommentierte Mickey.

„Vielleicht sind sie nur verblüfft, dass wir so dumm waren, bei diesem Wetter und zu dieser Tageszeit hierherzufahren.“

„Vielleicht.“ Aber als er in den Rückspiegel schaute, sah er, wie die Leute in ihre Geschäfte und Häuser gingen, wie die Lichter ausgeschaltet und die Fensterläden geschlossen wurden und wie ein Dorf aus dem Wilden Westen aussah, das sich schloss, als würde eine Schießerei zur Mittagszeit bevorstehen. „Irgendetwas stimmt nicht.“

„Da ist ein Hotel“, sagte Niner, sein Tonfall hatte sich bereits verändert, und Mickey schüttelte den Kopf, als er vor dem Gebäude hielt, das ebenfalls dunkel zu sein schien.

Mickey stieg aus, zog den Kragen seiner Jacke hoch und steckte die Hände in die Taschen, während er Niner die wenigen Stufen hinauf und zu den Doppeltüren folgte. Die Holzstufen knarrten unter ihren Füßen, und die Fensterläden schlugen gegen die Fachwerkwände des dreistöckigen Gebäudes.

Niner zog an der Türklinke und zu Mickeys Überraschung öffnete sie sich tatsächlich. Sie traten ein und sahen zu ihrer Linken ein einladendes Feuer lodern und eine Wirtin, die hinter einem Tresen zu stehen schien, deren Überraschung gelinde gesagt schwach ausfiel.

Auf Deutsch, nicht auf Französisch, fragte sie: „Kann ich Ihnen helfen?“

Mickey, der die Sprache fließend beherrschte, antwortete. „Haben Sie ein Zimmer frei? Nur für heute Nacht, wir sind auf der Durchreise und wollen den Sturm aussitzen.“

„Sturm? Ach, das ist gar nichts“, antwortete die Frau und schlug mit der Hand gegen den Wind an. „Morgen ist der richtige Sturm. Sie sollten umdrehen und zurückfahren, bevor Sie hier festsitzen.“

Mickey lächelte, dankbar, dass Niner seine Rolle im Moment schweigend spielte, denn er war sich nicht sicher, wie tolerant diese Leute trotz ihres freundlichen Auftretens sein würden. „Wie dem auch sei, ich denke, wir gehen lieber das Risiko ein. Haben Sie ein Zimmer? Zwei, wenn möglich?“

Die Frau schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber wir sind ausgebucht.“

Mickeys Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ausgebucht? Aber da draußen stehen keine Autos? Wie können Sie ausgebucht sein?“

„Das ist das jährliche Fest, die Leute kommen aus dem ganzen Tal, meist zum Wandern oder Skifahren. Sie werden nirgendwo ein Zimmer finden.“

Mickey runzelte die Stirn und sah Niner an. Wenn in diesem Dorf ein jährliches Fest stattfand, dann gab es dafür keinerlei Anzeichen. Die Straßen schienen ziemlich ruhig zu sein, und es gab keine Dekorationen oder Banner, die auf irgendeine Art von Zusammenkunft hindeuteten.

Man hatte sie belogen.

Wäre da nicht die Reaktion der Dorfbewohner gewesen, die sie hatten ankommen sehen, hätte er es für Diskriminierung halten können, aber Niner hatte sich ruhig verhalten, und außer seinen lauten Farben gab es keine anderen Anzeichen für die Rolle, die er spielte.

„Jawohl!“, hörte er eine gedämpfte Stimme durch einen Türrahmen sagen, dann das deutliche Geräusch eines Hörers, der auf ein altmodisches Telefon geschlagen wurde. Plötzlich öffnete sich eine Tür hinter dem Schreibtisch, und ein älterer Mann, vielleicht Anfang sechzig, kam mit einem ausgeprägten Hinken hindurch. Er flüsterte der Frau etwas zu, das Mickey nicht verstehen konnte, dann nickte sie, und der Mann verschwand wieder durch die Tür.

„Sie haben Glück. Wir haben eine Absage in letzter Minute. Wir können Ihnen ein Chalet anbieten, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein kurzes Stück den Berg hinaufzufahren.“

„Ein Chalet klingt perfekt“, sagte Mickey und trug sich in das Gästebuch ein, als es herumgedreht wurde. Als er sein Pseudonym eintrug, stellte er fest, dass das Datum der letzten Ankunft zwei Tage zurücklag und die Gäste am nächsten Tag abgereist waren.

Voll?
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FLUGHAFEN GENF COINTRIN, GENF, SCHWEIZ



Dawson, in schwarzem Anzug und Krawatte, stand neben dem Sarg, den Kopf zum Gedenken gesenkt. Hinter ihm tat Red dasselbe, seine Hand ruhte auf dem Sarg seines Freundes, den düsteren Blick von Dawson widerspiegelnd. Der Rest des Teams befand sich bereits an Bord des Privatflugzeugs, aber die Überführung von Leichen aus der Schweiz an einen internationalen Bestimmungsort erforderte immer noch einigen Papierkram, selbst wenn man nicht mit einem Linienflugzeug flog.

Ein Papierkram, der länger dauerte, als Dawson lieb war.

Zwei Sicherheitsbeamte des Flughafens unterhielten sich im Flüsterton hinter dem Schalter für Sondergepäck, an dem mindestens ein Dutzend Personen darauf warteten, dass ihre eigenen speziellen Gegenstände – von Haustieren bis hin zu Leichen – kontrolliert wurden.

Schließlich trat einer der beiden mit einem Bündel von Papieren in der Hand heraus. „Ich entschuldige mich für die Verzögerung, Mr. White. Gemäß den Vorschriften muss ich jeden der Verstorbenen sehen, damit ich ihn mit dem Fotoausweis vergleichen kann.“

Dawson nickte, er wusste, dass dies kommen würde, aber er fürchtete sich trotzdem davor. „Natürlich.“

Er löste die Schrauben, die die obere Hälfte des Sarges hielten, und hob den Deckel an, während Red hinter ihm das Gleiche tat. Er blickte auf das hellgraue Gesicht Jimmys hinunter, das Make-up, das Jagger aufgetragen hatte, war grell und übertrieben, als wäre er eine Gag-Leiche auf einer Halloween-Party und nicht echt. Der Mann hielt den Ausweis vor das Gesicht, nickte und ging zum nächsten Sarg weiter. Dawson schloss den Deckel und plötzlich ertönte ein ersticktes Niesen aus dem Inneren.

Der Wachmann drehte sich um, als Dawson sich die Nase rieb. „Tut mir leid, muss an der trockenen Luft liegen“, sagte er und schniefte.

Die Augen des Wachmanns blieben verengt, aber Dawson unterdrückte ein zweites gezwungenes Niesen und betete, dass Jimmy sich zusammenreißen würde, denn diese Idee erschien ihm nicht mehr so gut zu sein.

Glücklicherweise hatte Jagger keine unwillkürlichen Krämpfe oder Zuckungen, und sie waren mit ihren beiden Särgen auf dem Weg zum Rollfeld. Wenige Minuten später wurden die Särge in den Bauch des Flugzeugs verladen, dann stießen sie selbst zum Rest des Teams.

Dawson atmete erst wieder auf, als das Fahrwerk des Flugzeugs die Landebahn verlassen hatte. „Okay, holt sie da raus“, sagte er, während das Team aufsprang, Bodenplatten entfernte und sich Zugang zu den Staufächern verschaffte. Spock und Red kletterten in das kleine Abteil hinunter – diese Privatjets waren nie dafür ausgelegt, viel Fracht zu transportieren – und schraubten schnell die Deckel ab.

Jimmy war der Erste, der sich aufrichtete und aus dem Sarg stieg, Hände zogen ihn in den Passagierraum, sein Make-up war unter seiner Nase verschmiert, die er sich zuvor geputzt hatte. „Mein Gott, erinnere mich daran, meinen Papierkram zu aktualisieren, damit ich verbrannt werde, wenn ich sterbe. Ich will auf keinen Fall die Ewigkeit in so einem Ding verbringen!“

Jagger schloss sich ihm in seinem Unmut an. „Das muss die unangenehmste Erfahrung gewesen sein, die ich je gemacht habe, und ich musste zwei Wochen lang mit Niner und seinen Furzwitzen in Bagdad pennen.“

„Nun, in etwa zwanzig Minuten bist du über die Grenze und denkst hoffentlich darüber nach, wie du das nächste Mal nicht in einem friedliebenden Land zur Fahndung ausgeschrieben wirst, wo wir dich nicht mit vorgehaltener Waffe retten können“, sagte Red.

„Ja, ja. Es gab nicht nur Schokoriegel und Jodeln da drin. Es gab auch wirklich verstörendes Essen. Die essen zu allem Sauerkraut! Mein empfindlicher Magen hat sich immer noch nicht erholt.“

„Beim nächsten McDonald’s halten wir an, damit du deinen anspruchsvollen Gaumen beruhigen kannst“, sagte Spock.

„Vielen Dank“, antwortete Jimmy mit einer übertriebenen Verbeugung. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet, ich muss mich abschminken.“ Er machte eine Show daraus, sich die nicht vorhandenen Haare von den Schultern zu streichen, und marschierte dann wie ein Supermodell in Richtung Badezimmer, wobei Jagger ihm den ganzen Weg über nachahmte.

Während das Team in Gelächter ausbrach, beendete Wings die Frivolität, indem er Dawson ein Funkgerät zuwarf. „Es ist Atlas, er hat ein Update.“

Dawson setzte den Hörer auf. „Hier ist Bravo eins, sprich, over.“

„Bravo sieben hier. Ich habe ein paar Neuigkeiten für euch. Niner und Mickey sind vor Ort und haben uns ihre Koordinaten sowie die des Ziels übermittelt. Offenbar ist die Versammlung in einer Art Schloss. Ich habe die Satellitenbilder an eure Accounts geschickt. Leider werden bis morgen keine Birds über dieses Gebiet fliegen, sodass ich euch keine Zahlen nennen kann. Ich habe den Standort des Vorauskommandos an unseren Zulieferer weitergegeben. Er sagt, er kann vor eurer Ankunft dort sein. Außerdem sind die Professoren und Agent Reading in Barcelona gelandet. Voraussichtliche Ankunft am Zielort in zehn Minuten, over.“

„Okay, wenn wir ein verdammtes Schloss angreifen, sollten wir sicherstellen, dass unser Zulieferer eine Menge C4 hat. Die Mauern dieser Dinger sind meist sehr dick.“

„Schon geschehen.“

„Hattest du Glück mit den Informationen, die wir gesammelt haben?“

„Nicht wirklich. Es ist wie der Versuch, ein Puzzle zusammenzusetzen, bei dem man keine Ahnung hat, wie das Endprodukt aussieht. Bisher hat alles mit der Weltbank zu tun, aber die haben ihre Finger in so vielem drin, dass wir nicht wissen, ob es etwas ist, dem wir Beachtung schenken sollten. Wir versuchen, alles, was mit Bevölkerungskontrolle zu tun haben könnte, zu markieren, aber ich bin mir im Moment nicht sicher.“

„Okay, bleib dran. Vielleicht handelt es sich bei diesen Leuten nur um Fanatiker mit einem Hirngespinst, aber ich bin nicht bereit, das zu riskieren. Out.“

Dawson sah auf, als Jimmy aus dem Bad kam, wieder ganz der Alte. „Sieht aus, als würden wir auf ein Schloss treffen, meine Herren.“

„Oh, gut“, sagte Jimmy, als er sich setzte, und klang alles andere als begeistert von der Aussicht.
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SARRIÀ, BARCELONA, SPANIEN



„Das ist seltsam“, sagte Reading, als sie an ihrem Ziel ankamen. „Die Tore sind offen.“

Acton zuckte mit den Schultern. „Vielleicht heißen sie nur Leute willkommen?“

„Wir sind hier nicht in Maryland“, sagte Laura. „Das ist Spanien. Bei der derzeitigen Wirtschaftslage ist es unmöglich, dass sie ihre Tore einfach offen lassen.“

Reading hielt an der Gegensprechanlage an, anstatt einfach hineinzufahren, weil seine Manieren es verlangten. Er drückte den Knopf, um die Leute drinnen anzuklingeln, und wartete. Und wartete. Er drückte erneut.

Nichts.

„Entweder ist niemand zu Hause, oder wir sind schon zu spät“, sagte er.

Niemand sagte etwas, wahrscheinlich dachten alle das Gleiche. Acton malte sich bereits ein Blutbad aus, die einzige Frage in seinem Kopf war, wie groß es sein würde. Als Reading die kurvenreiche Auffahrt zum Haupteingang bewältigte, fühlte sich Acton noch unbehaglicher, als er es ohnehin schon seit dem Flughafen war.

„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist“, sagte er, als sie anhielten.

„Jetzt bist du endlich auf meiner Seite“, sagte Reading und warf die Hände in die Luft. „Meinst du nicht, dass es dafür jetzt ein bisschen zu spät ist?“

Acton nickte. „Oh, es ist auf jeden Fall zu spät“, sagte er und deutete auf die Tür.

Blut bedeckte die Veranda, Schleifspuren, wo ein Körper hineingezogen worden war, endeten an der geschlossenen Tür.

„Verdammte Scheiße“, murmelte Reading, als er aus dem Auto stieg. „Wir müssen uns das ansehen, es könnte Verletzte geben.“

„Einverstanden“, sagte Acton, als er sich Reading anschloss, Laura direkt hinter ihnen. „Denkt nur daran, dass wir keine Waffen haben.“ Reading grunzte anerkennend, dann stieß er die Haustür auf und steckte vorsichtig den Kopf hinein.

„Wir haben eine Leiche“, sagte er leise, öffnete die Tür ganz und hielt dann inne, um zu lauschen. „Ich höre nichts.“

Er trat ein, Acton und Laura folgten ihm. Auf Zehenspitzen gingen sie durch die Eingangshalle, vorbei an der Leiche eines vermeintlichen Dienstmädchens.

„Glaubst du, sie sind noch hier?“, flüsterte Laura.

Reading schüttelte den Kopf. „Nein, die einzigen Autos, die draußen stehen, sind in der Garage. Diese Typen würden nicht dort parken, sondern vor dem Haus.“

„Vielleicht sind sie mit dem Auto nicht durch die Tore gefahren?“

„Warum wurden sie dann geöffnet? Es gibt ein Seitentor für Fußgänger.“

Laura warf Acton einen kurzen Blick zu. „Ich schätze, deshalb ist er der Detektiv und wir nicht.“

Acton warf ihr ein Grinsen zu, als er etwas in einer Reflexion bemerkte. Er bog in einen Raum ein und fand eine weitere Leiche, diesmal einen Mann. „Sieht aus wie ein Gärtner.“

„Das wird zu lange dauern“, sagte Reading. „Wir können davon ausgehen, dass sie hier waren, wahrscheinlich schon wieder weg sind und gefunden haben, was sie suchten. Wir wollen nur nachsehen, ob noch jemand lebt, der Hilfe braucht. Ich fange oben an, ihr zwei macht diese Etage fertig und schaut dann, ob vielleicht noch jemand im Keller ist.“

Acton und Laura verteilten sich und nahmen ein Zimmer nach dem anderen, während Reading die Treppe zum oberen Stockwerk hinauftrabte. Es wurden keine weiteren Leichen gefunden, und als sie gerade in den Keller gehen wollten, kam Reading zurück.

„Irgendetwas?“, fragte Acton.

„Nichts.“

„Wo ist die Familie?“, fragte Laura. „Wir haben nur Personal gefunden.“

„Vielleicht sind sie ausgegangen?“

„Könnte sein, aber es stehen zwei Fahrzeuge in der Garage und es gibt keine weiteren Plätze“, antwortete Laura.

„Sieh an, wer jetzt der Detektiv ist“, lächelte Reading, als sie in den Keller hinabstiegen. Sie fanden nichts, bis sie eine Tür am Ende des Ganges erreichten. Reading trat als Erster ein, keuchte und streckte seine Hand aus, um die anderen aufzuhalten. „Das wollt ihr nicht sehen.“

Acton schüttelte den Kopf. „Wir sind schon zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören.“

Er trat ein und hätte angesichts des Grauens fast geschrien. Etwas, das wie die Mutter aussah, lag auf einem Schreibtisch, ihr Körper war von Kugeln durchlöchert, und ein kleiner Junge, nicht älter als zehn, war über sie gebeugt, als wollte er seine Mutter beschützen, doch auch er war erschossen worden.

Eine einzelne Kugel hatte ihn in die Stirn getroffen.

Er wirbelte herum, um Laura davon abzuhalten, den Raum zu betreten, aber es war zu spät. Sie schrie auf und wandte sich von dem Anblick ab, indem sie sich mit der Hand die Augen zuhielt, in dem vergeblichen Versuch, das Gesehene zu verdrängen. Acton wandte sich ab und schlang seine Arme um seine Verlobte, während er sich im Raum umsah und die Leichen mied.

„Es muss hier gewesen sein“, sagte er. „Das ist die Familie. Die Familie muss sie dorthin gebracht haben, wo der Katalysator war, und dann haben sie sie getötet.“

Laura zeigte auf ein Bücherregal gegenüber dem Schreibtisch. „Es sieht so aus, als würde oben etwas fehlen.“

Acton sah nach und entdeckte vier Artefakte auf der Oberseite, eine Lücke zwischen dem dritten und vierten, die aussah, als ob sie etwas beherbergt hätte. Er schnappte sich einen Stuhl und trat an das Regal heran, damit er den Staub sehen konnte, der die Oberseite des Regals bedeckte. An der vierten Stelle war eine deutliche quadratische Form zu erkennen, und der perfekt saubere Bereich ließ keinen Zweifel daran, dass der Katalysator hier gewesen war.

Er stieg ab und nickte den anderen zu. „Sie haben ihn definitiv.“

„Was jetzt?“, fragte Laura.

„Nun, wenn ich gerade ein lang verschollenes Relikt gefunden hätte, nach dem mein Meister und mein Orden Hunderte von Jahren gesucht haben …“

„Ich würde einen Anruf tätigen“, beendete Laura.

Reading wählte die Kurzwahlnummer ihrer Mini-Operationszentrale und stellte das Telefon auf Lautsprecher, als Atlas sofort antwortete. „Hier ist Reading. Wir sind hier und alle sind tot. Wir haben die Bestätigung, dass sie das Artefakt gefunden haben und es besitzen. Können Sie feststellen, ob von hier aus ein Telefonanruf getätigt wurde?“

„Ich kann was Besseres tun als das“, sagte Atlas. „Wir haben es soeben aufgespürt und ich habe auf deinen Anruf gewartet. Das Telefon des Meisters wurde gerade aus Barcelona angerufen. Wir haben die Nummer und verfolgen sie.“

Reading gab Acton und Laura ein Zeichen, ihm zu folgen, als er aus dem Büro trat, den Flur entlang- und die Kellertreppe hinaufeilte, während Atlas weiterredete, wobei Acton vieles nicht mitbekam, weil Reading das Telefon an sein Ohr hielt. Erst als sie ins Auto stiegen und Reading ihm das Telefon übergab, erfuhr er den Rest des Gesprächs. „Ich möchte, dass ihr die örtlichen Behörden kontaktiert und ihnen mitteilt, dass es hier mehrere Morde gegeben hat.“

„Wird gemacht.“

Reading zeigte auf das GPS im Armaturenbrett. „Okay, gib mir diese Koordinaten“, sagte er, während Acton das entsprechende Menü auswählte und die übermittelten Koordinaten eintippte. Das GPS programmierte eine Route und zeigte das Ergebnis an.

„Sieht aus, als wären sie nur zehn Minuten vor uns“, sagte Acton.

„Es sieht so aus, als ob sie schon seit über dreißig Minuten dort stehen“, antwortete Atlas. „Wahrscheinlich, um zu essen oder um ihre Beute zu bewundern.“

„Okay, wir sind auf dem Weg zu diesen Koordinaten. Wir rufen euch an, um neue zu bekommen, falls sie weg sind.“

„Verstanden, out.“

Der Anruf endete, als Reading durch die Tore fuhr und die Horrorszene hinter ihnen ließ. Acton blickte zurück zu Laura, die mit glasigen Augen aus dem Fenster starrte.

„Geht es dir gut?“, fragte er.

Ihr Kopf drehte sich langsam um und sie nickte. „Ich denke nur an die Mutter und ihren Jungen.“

Eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange, und Acton griff nach hinten, nahm ihre Hand und drückte sie. Er machte sich nicht die Mühe, etwas zu sagen, er wusste, dass Worte des Trostes nicht möglich waren. Es gab nichts Positives an der Situation zu finden. Stattdessen fuhren sie schweigend weiter, während sie alle den Opfern des Massakers gedachten, die sie zurückgelassen hatten.

Die Stille wurde schließlich von Reading durchbrochen. „Wir sind fast da“, sagte er. „Ruf Atlas an und frag ihn, ob er etwas Neues für uns hat.“

Acton nickte und wählte, Atlas ging sofort ran. „Wir sind fast da, gibt es etwas Neues?“

„Sie sind vor nicht einmal zwei Minuten losgefahren. Ich habe eure Position auf meinem Bildschirm. Biegt an der nächsten Kreuzung links ab“, sagte er.

Acton stellte das Telefon auf Lautsprecher. „An der nächsten Kreuzung links abbiegen“, wiederholte er.

Reading bog ab, überquerte gerade noch die Ampel und beschleunigte.

„Sie haben gerade die Stadt verlassen. Auf der Hauptstraße scheinen sie es nicht eilig zu haben, also solltet ihr sie ohne Probleme einholen können.“

„Und was machen wir, wenn wir sie einholen?“, fragte Acton an niemanden gerichtet. „Wir haben keine Waffen.“

Atlas’ Stimme drang durch den Lautsprecher. „Holt sie einfach ein, falls sie schlauer werden und ihr Telefon ausschalten. Ein Kumpel von uns aus dem Spezialeinsatzkommando ist auf dem Weg zu euch.“

„Spanische Spezialeinheiten?“, fragte Reading.

„Ja. Er hat ein paar Geschenke für euch. Er kommt aus dem Norden, also werdet ihr euch in etwa zwanzig Minuten begegnen. Haltet euch bereit, um Anweisungen zu erhalten.“

Die Leitung war tot, und Acton sah erst Laura und dann Reading an. „Ist die Tatsache, dass wir bewaffnet sein werden, besser?“

Laura runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

Reading hatte jedoch kein Problem damit, seine Meinung zu äußern. „Natürlich nicht. Es bedeutet, dass wir verpflichtet sind, zu kämpfen, wenn es notwendig wird.“

„Also nicht besser.“
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SCHLOSS ROSEN, RIQUEWIHR, FRANKREICH



Es war eine opulente, wenn nicht gar aufregende Zusammenkunft. Feinster Wein, Spirituosen und Champagner flossen in Strömen, die Horsd’œuvres waren zum Sterben gut, und Lacroix wusste, dass das Abendessen, das ihn erwartete, exquisit sein würde, da der Orden bei diesen vierteljährlichen Zusammenkünften des Zirkels keine Kosten scheute. Die Versammlung war klein und intim, nur sieben der acht Mitglieder waren anwesend, wobei die Nummern zwei bis acht jeweils einmal alle sieben Versammlungen abwesend waren, sodass die acht nie alle gleichzeitig am selben Ort waren. Das fehlende Mitglied befand sich immer auf einem anderen Kontinent, weit weg von jeder Naturkatastrophe, die die anderen befallen könnte.

Dies war ein Sicherheitsprotokoll, das Jahrhunderte zuvor eingeführt worden war, als der gesamte Zirkel beinahe von einem einheimischen Prinzen gefangen genommen worden wäre, der es auf ihren Untergang abgesehen hatte. Das hatte dazu geführt, dass der Zirkel seinen Sitz in eben dieses Schloss verlegte, das nun Schloss Rosen hieß, und wo sie jahrhundertelang geblieben waren, bis die modernen Reise- und Kommunikationsmittel es ihnen ermöglichten, sich weiter voneinander zu entfernen.

Er war bei Dutzenden dieser Zusammenkünfte dabei gewesen. Sie als unterhaltsam zu bezeichnen, wäre eine Beleidigung für Partys, die tatsächlich unterhaltsam waren. Informativ wäre vielleicht ein besseres Wort. Es war eine Sache, Neuigkeiten über das Internet auszutauschen, eine ganz andere, dies persönlich zu tun, was bedeutete, dass manchmal ein Mitglied einen Leckerbissen zurückhielt, von dem er wusste, dass er die anderen faszinieren und ihn zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit machen würde, zumindest bis der nächste Leckerbissen enthüllt wurde.

Aber heute Abend waren alle Augen auf den Katalysator gerichtet. Nichts würde die Neuigkeiten übertreffen können, die er ihnen gebracht hatte, und mit dem Anruf, den er gerade erhalten hatte, war er im Begriff, seinen Namen in der Geschichte des Ordens zu verewigen.

Lacroix kam um die Ecke und betrat den Raum, den er kurz zuvor verlassen hatte, um den Anruf entgegenzunehmen. Der gesamte Raum, alle Mitglieder des Ordens einschließlich der Dienerschaft, drehten sich zu ihm um. Es war üblich, die Kapuzen der Roben oben zu lassen, aber heute Abend wollte er ein Zeichen setzen, er wollte, dass jeder sein Gesicht erkennen konnte, wenn die Worte gesprochen wurden.

Er klappte seine Kapuze bis zu den Schultern herunter, während sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete und er seine Arme weit öffnete. „Brüder, ich habe Neuigkeiten.“ Er ließ die Worte durch den Raum tanzen, und die kleine Gruppe schien näher an ihn heranzurücken, ohne dass sich ihre Füße bewegten, ihre Körper beugten sich in Erwartung vor. „Ich bin stolz zu verkünden, dass wir den Katalysator haben!“

Jubel brach aus, als sie auf ihn zustürmten, all seine vergangenen Verfehlungen waren sofort vergessen und vergeben, als Umarmungen und Schulterklopfen ausgetauscht wurden. Sogar die Kellner umarmten sich gegenseitig, dann eilten einige von ihnen davon, um kurz darauf mit einem Tablett voller Champagnerflöten zurückzukehren, um zu feiern.

Nummer eins fasste Lacroix an beiden Schultern und sah ihm zum ersten Mal ins Gesicht. Der Mann sah noch jünger aus als beim letzten Mal, als er ihn gesehen hatte. „Sie werden in die Geschichte eingehen, Nummer acht.“

Lacroix verschluckte sich fast. Zum ersten Mal, seit er dem Zirkel beigetreten war, fühlte er sich wirklich zugehörig, und die Versammlung machte plötzlich Sinn. Dies war eine Bruderschaft, diese Männer sollten seine erweiterte Familie sein, seine Brüder, ihr Gelübde der Junggesellenschaft verhinderte jede andere Art von Familie.

Endlich, nach Jahrzehnten, stellte er fest, dass er eine Familie hatte, eine, die ihn jetzt umarmte und ihn nach Jahren der Verlegenheit wieder in die Gemeinschaft aufnahm, seine Buße war vollbracht, sein Beitrag stärkte die Bruderschaft über alles hinaus, was sie seit ihren Anfängen gekannt hatte.

Ein Bediensteter betrat den Raum und wandte sich an Nummer eins, der Lacroix losließ und sich dem Mann zuwandte.

„Was gibt es?“

„Eine Nachricht aus dem Dorf, Meister. Wir haben ein Problem.“
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DAS CHALET VON NINER UND MICKEY, RIQUEWIHR, FRANKREICH



Niner saß auf einem Stuhl und hatte ein Fernglas vor den Augen, als er das Schloss unter sich betrachtete. Von ihrem Chalet aus hatten sie einen perfekten Blick auf das prächtig restaurierte Gebäude. Selbst von hier aus konnte er sehen, dass eine Art Party im Gange war, ein großer Ballsaal im hinteren Teil, der gut beleuchtet war, mit Glas vom Boden bis zur Decke, das sich von einem Ende bis zum anderen erstreckte und zwei volle Stockwerke über den Boden ragte, definitiv ein neues Merkmal, denn ein Schloss, das zur Verteidigung entworfen wurde, würde niemals eine solche Öffnung aufweisen.

Ganz zu schweigen von dem Fehlen von Glas, als es wahrscheinlich gebaut worden war.

Er senkte das Fernglas, um seine Augen für einige Augenblicke auszuruhen. Mickey hatte ein Feuer im Kamin angezündet, das dem eiskalten Raum bereits etwas von seinem Schrecken nahm. Er war mit allem, was er mitgebracht hatte, eingemummelt, es war immer noch eiskalt am Fenster, und sein Atem war bei jedem Ausatmen deutlich zu sehen.

„Sieht hinten leicht bewacht aus, vor allem vorne verteidigt“, sagte Niner und hob das Fernglas wieder. „Wenn die Jungs hier ankommen, sollte es ziemlich einfach sein, die Rückseite einzunehmen und diese Fenster zu nutzen, um unsere Ziele zu erreichen.“

„Ziemlich dumm gelaufen, wenn du mich fragst.“

Niner nickte. „Offensichtlich erwarten sie keine ungebetenen Gäste.“

„Wieder einmal Arroganz.“

„Na ja, es ist schließlich Frankreich und nicht der Nahe Osten.“

„Stimmt.“ Mickey warf ein weiteres Holzscheit in das nun lodernde Feuer, stand auf und streckte sich. „Apropos, ist dir schon aufgefallen, dass es hier schrecklich viele Deutsche gibt?“

Niner zuckte mit den Schultern. „Klar, die kommen alle paar Jahrzehnte oder so zu Besuch. Das hilft den Franzosen, das Schwenken dieser großen weißen Fahnen zu üben.“

Mickey gluckste. „Nein, ich meine es ernst. Auf dem Flughafen hieß der Typ Heinrich. Die Frau sprach mit deutschem Akzent. Das Hotel war ein Gasthaus, das eindeutig deutsch ist. Der Mann am Telefon sprach deutsch, und beide hatten einen deutschen Akzent.“

„Wir sind in der Nähe von Deutschland. Wahrscheinlich nur eingewandert.“

Mickey nickte, als er in Richtung Eingangstür ging. „Könnte sein, es ist nur etwas seltsam, dass die Franzosen sich nicht stärker bemerkbar gemacht haben und diese winzige Enklave von Deutschland weiterbestehen lassen. Wenn ich …“ Mickeys Stimme verstummte und Niner blickte über seine Schulter. „Was zum Teufel ist das?“

Niner stand auf und ging zu Mickey an die Tür. „Was?“

„Sieh es dir an.“

Niner schaute durch das kleine, vereiste Fenster in der Tür. Draußen sah er, dass der Schneefall nachließ, er war viel sanfter als zuvor, dass ihr Geländewagen vor dem Haus parkte und dass Dutzende von Menschen mit Schrotflinten und Gewehren bewaffnet die Straße hinaufgingen, wobei ihre Taschenlampen den Weg wiesen.

„Wir müssen hier weg“, sagte Niner, während er den Raum nach irgendwelchen Waffen durchsuchte, und verfluchte ihren Kameraden, weil sie nicht rechtzeitig hier sein würden.

„Es ist zu spät“, sagte Mickey und wich von der Tür zurück. Niner eilte zu dem winzigen Fenster und sah, wie sich die Menge ausbreitete. Ein Blick auf das Fenster, durch das er gerade das Schloss erkundet hatte, zeigte, dass ein halbes Dutzend Menschen vorbeimarschierte.

„Vorschläge?“, fragte Mickey, schnappte sich einen ausrangierten Skistock und warf Niner einen Stock zu.

„Wir nutzen die Situation aus“, sagte Niner, legte den Stock beiseite und öffnete eine Tasche in seinem Koffer. Er holte ein kleines Fläschchen mit Pillen heraus und nahm den Deckel ab. „Es ist offensichtlich, dass diese Leute für die Rosenkreuzer arbeiten. Wenn wir unsere Karten richtig ausspielen, nehmen sie uns vielleicht eher mit zum Schloss, als dass sie uns töten.“

„Kein Widerstand?“

„Kein Widerstand.“ Niner schluckte eine Pille und warf die Flasche zu Mickey, der ebenfalls eine nahm. Die Tür wurde aufgestoßen, ein Schrotflintenlauf kam herein, gefolgt von seinem Besitzer. Niner hob die Hände und sah Mickey an, der seinen Skistock auf den Boden warf und die Hände hob. Mickey zuckte mit den Schultern.

„Ich schätze, wir sind jetzt das innere Team.“
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SCHNELLSTRASSE C-16, SPANIEN



Mendoza lehnte sich vor und runzelte die Stirn. Er hatte die Gegend hinter ihnen wie ein Falke beobachtet, in der Überzeugung, dass sie verfolgt wurden, aber jedes Mal sah er nichts. Nichts außer Autos, die in die gleiche Richtung fuhren, einige überholten sie, andere bogen ab, wieder andere fuhren mit ihrer Geschwindigkeit weiter, manchmal so lange, dass er Delgado aufforderte, anzuhalten oder abzubremsen, damit er sicher sein konnte.

Und die ganze Zeit über hatte es nichts gegeben.

Bis jetzt.

Eine blaue Limousine war auf gerader Strecke gerast, hatte dann plötzlich gebremst und war von der linken auf die langsamere rechte Spur gewechselt und hielt sich seitdem mehrere Autos zurück, wobei sie sogar ab und zu abbremste, wenn sie zu nahe kamen.

Diesmal war er überzeugt, dass er recht hatte.

„Wir haben einen Verfolger.“

„Nicht schon wieder.“

„Blaue Limousine, vier Wagen weiter hinten. Er ist schon seit fast zehn Minuten hinter uns.“

„Soll ich langsamer fahren?“

„Bei der nächsten Ausfahrt fahren wir ab und nehmen die lokalen Straßen durch die Pyrenäen.“

Mendoza wusste, dass es langsamer sein würde, aber die lokalen Straßen durch die Berge waren seiner Meinung nach sicherer, wenn sie verfolgt wurden. Sie hatten nur eine Spur in jede Richtung, es war fast unmöglich, sie zu überholen, und wenn sie das Glück hatten, einen oder zwei Lastwagen zwischen sich und ihre Verfolger zu bekommen, wäre es für sie fast unmöglich, sie einzuholen.

„Gut“, murmelte Delgado, als er ein Zeichen gab und von der Autobahn abbog, während das GPS ihre Route anpasste. Er ignorierte das Geplapper des Navigationsgerätes, denn er kannte den Weg wie seine Westentasche.

„Siehst du, sie sind uns gefolgt.“

Delgado warf einen Blick in den Rückspiegel und schürzte die Lippen. „Vielleicht hast du recht.“ Er fuhr auf die Nebenstraße, gab Gas und raste auf die kurvenreiche Straße durch die Pyrenäen zu. Die blaue Limousine fiel ein wenig zurück, schien aber Schritt zu halten, nur etwas weiter hinten als zuvor.

„Ich habe es dir gesagt!“

Mendoza griff nach seiner Waffe und vergewisserte sich, dass sie geladen war. „Lass sie aufholen, ich kümmere mich um sie.“

Delgado nahm das Gaspedal zurück. „Bist du sicher, dass das klug ist?“

„Besser, als wenn sie uns folgen, bis sie Verstärkung holen können.“

„Daran habe ich nie gedacht“, sagte Delgado, während er noch langsamer wurde. Sie bogen um eine Kurve und verloren die Limousine aus den Augen. Plötzlich kam sie um die Ecke, Mendoza lehnte sich aus dem Fenster auf der Beifahrerseite und eröffnete das Feuer auf die Motorhaube des Wagens.

Die Reifen quietschten und das Fahrzeug schleuderte gegen die Leitplanke auf der linken Seite, um dann zu korrigieren, als der Fahrer die Kontrolle wiedererlangte, nachdem er seine Geschwindigkeit um mehr als die Hälfte reduziert hatte. Plötzlich konnte Mendoza Mündungsfeuer sehen, als sie das Feuer erwiderten. Delgado drückte ab, während Mendoza sich zurückzog.

„Ich wusste es!“, schrie Mendoza, während er nachlud. Die Kugeln prallten weiter von dem Auto ab. Plötzlich ruckten sie nach links und Delgado kämpfte mit dem Lenkrad.

„Sie haben einen Reifen erwischt“, rief er, während er das Lenkrad wieder nach rechts drehte und versuchte, sie auf der schmalen Straße zu halten. Sie prallten an der Leitplanke ab und fuhren zurück auf ihre Seite. Delgado drehte das Lenkrad nach links, weil er überkompensiert hatte, und Mendoza schrie auf, als sie um eine Kurve fuhren und direkt auf einen großen Lastwagen zusteuerten, der in die entgegengesetzte Richtung fuhr.

Der Lastwagen wich nach links aus, da der Fahrer offenbar der Meinung war, dass es besser sei, den Felsen in der Bergwand zu treffen als die Leitplanke, die er höchstwahrscheinlich durchschlagen würde. Rauch quoll aus den Bremsen, als der Lkw die Straße hinunterrutschte und beide Fahrspuren blockierte.

Delgado drehte das Lenkrad nach rechts, aber es war zu spät. Die rechte vordere Stoßstange des Autos rammte den Vorderreifen des Lastwagens. Das Auto fühlte sich an, als würde es von dem massiven Fahrzeug einfach als unbedeutendes Stück Metall zur Seite geschleudert, und plötzlich steuerten sie auf die Leitplanke zu. Es knirschte, und der Wagen sprang über den dünnen Streifen aus Metall und Holz, der tausend Kilo schwere Fahrzeuge vor dem sicheren Tod bewahren sollte.

Mendoza hob die Hände und bedeckte sein Gesicht, ebenso wie Delgado. Es war ein seltsames Gefühl, als das Auto ins Nichts sprang, als wäre er auf einer Achterbahn, und das seltsame Gefühl der Schwerelosigkeit vermittelte ihm den Eindruck, dass sie sich auf der Spitze des Anstiegs befanden und kurz davor waren, in das aufregende Ende zu stürzen.

Das Vorderteil kippte nach vorne und ließ keinen Zweifel daran, dass dies eine Fahrt in den Tod war. Der Fluss, der sich in Millionen von Jahren in das Tal unter ihnen gegraben hatte, kam schnell näher, und beide Männer hielten nun ihre Hände hoch, als ob sie ihren Sturz aufhalten könnten, wenn sie stark genug gegen den Boden drückten, auf dem sie aufprallten.

Mendoza ließ seine Waffe fallen und versuchte, zwischen seinen Beinen nach dem Katalysator zu greifen. Seine Finger berührten ihn immer wieder, weigerten sich aber, ihn zu greifen, als er ihn plötzlich an einer Ecke packte und in seinen Schoß zog. Als sich sein Kopf wieder über das Armaturenbrett erhob, keuchte er auf, weil die Vorderseite des Wagens plötzlich auf dem Boden aufschlug, die Motorhaube schnell auf sie zukam und Airbags in ihre Gesichter und ihre Seiten platzten, als der Wagen auf dem Kopf stand und dann langsam nach vorne und auf das Dach fiel.

Das Auto schien sich zu drehen, dann zu hüpfen, ein seltsames Geräusch und Gefühl umgab sie, als Mendoza die Airbags wegdrückte, das komprimierte Gas sich schnell verflüchtigte und er feststellte, dass sie im Fluss waren, das Auto schwamm oben, während sich das Dach mit Wasser füllte.

Mendoza schaute zu Delgado hinüber, aber sein Genick war verdreht, eindeutig gebrochen. Mendoza löste seinen Sicherheitsgurt und fiel auf das Dach. Er schrie vor Schmerz, als er merkte, dass seine Beine unter dem Fußraum eingeklemmt waren und sein Körper an ihnen zerrte, die Schwerkraft ein grausamer Folterknecht. Er stieß gegen die Tür, aber es war nutzlos. Das Auto drehte sich, als es gegen etwas prallte, und plötzlich zerbrach das Fenster, weil es gegen einen Felsen gekracht war. Mendoza wurde mit Glas und Wasser überschüttet. Er schnappte nach Luft und versuchte, seine Beine zu befreien, aber es war zwecklos, denn die Qualen ließen ihn fast ohnmächtig werden.

Er umklammerte den Katalysator fest mit beiden Händen, als sich die Fahrt zu verlangsamen schien, denn das Verdeck war nun mit Wasser gefüllt und beschwerte den Wagen, sodass der Auftrieb fast verschwunden war. Das Auto stieß gegen etwas, und er spürte, wie das Heck hoch in die Luft gepresst wurde und das gesamte Wasser im Auto nach vorne strömte, sodass sein Kopf fast untergetaucht war. Er streckte einen Arm aus, drückte auf das Dach und versuchte verzweifelt, seinen Kopf über dem Wasser zu halten, während er mit dem anderen Arm den Katalysator festhielt, als wäre er sein erstgeborenes Kind.

Er spürte, wie sich das Auto langsam um das Hindernis, an dem sie hingen, zu drehen begann, und dann plötzlich zurückschnellte und ihm den Katalysator aus den Händen riss. Er schrie auf, griff danach, aber er schwebte einfach aus dem Fenster, und seine eiskalten Finger konnten das unbezahlbare Artefakt nicht greifen.

Er stürzte sich auf, seine Finger quetschten sich um die Ecke, die Flucht des Artefakts wurde gestoppt, und er zog ihn zu sich heran, seine andere Hand streckte er aus, um ihn fester zu halten. Er spürte, wie der Würfel gegen etwas prallte und durch den Aufprall abermals aus seinem Griff gerissen wurde. Er schrie entsetzt auf, das Wasser stand ihm nun bis zur Nase, und seine Augen traten über und unter das Wasser, während sein Atem zu Schnappatmung wurde, als er kurzzeitig wieder Luft bekam.

Aber das spielte keine Rolle mehr. Er konnte sehen, wie der Katalysator auf dem Wasser oben trieb, direkt vor dem Fenster, hoffnungslos außer Reichweite, dann plötzlich vorbeigleitend und außer Sichtweite, verloren für den Orden und für die Geschichte, seine Geheimnisse wieder einmal verschollen.
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Das Abendessen wurde serviert, und sie saßen alle am Tisch, Nummer eins am Kopfende, die anderen zu dritt auf jeder Seite. Da er die Nummer acht war, saß Lacroix normalerweise ganz hinten, gegenüber von Nummer sechs oder sieben, je nachdem, wer bei einer bestimmten Zusammenkunft fehlte, aber auf jeden Fall so weit von Nummer eins und den einflussreichsten Personen entfernt wie möglich.

Aber heute Abend hatte Nummer eins, der Herr aller Herren, Lacroix gebeten, neben ihm Platz zu nehmen. An diesem Tag gab es keine Beschwerden, nicht einmal von Nummer drei, seinem größten Widersacher, der klugerweise seinen Platz zur Linken des Meisters geräumt hatte und nun an das Ende des Tisches verwiesen worden war.

Das passte Lacroix sehr gut. Ihm war klar, dass dies wahrscheinlich eine einmalige Ehre war, aber das war ihm egal. Seine Euphorie hielt an, die Kameradschaft, die Gemeinschaft war immer noch überwältigend. Die Kapuzen waren überall heruntergezogen, die Aufregung war zu groß, als die Nacht weiterging und der Alkohol floss. Jemand erzählte die Geschichte, wie der Katalysator überhaupt verloren gegangen war, eine Geschichte, die allen bekannt war, der aber alle gebannt zuhörten. Er erzählte, wie er selbst das Foto gefunden hatte, als er über die Archäologen recherchierte – eine Ausschmückung, um es vorsichtig auszudrücken –, und dann die Gefangenen selbst verhörte, wobei er den Tod der Professorin vortäuschte, um zu beweisen, dass Professor Acton keine Ahnung hatte, wo der Katalysator versteckt war. Er ließ den Teil aus, in dem sie geflohen waren und seinen Lehrling getötet hatten. Heute war ein Tag für freudige Geschichten, Erfolgsgeschichten, an dem die Belanglosigkeit der Fakten der Legende nicht im Wege stehen würde, die jetzt gewoben wurde und in deren Mittelpunkt sein Name stand.

Es war alles, was er sich erträumt hatte, alles, was er sich jemals erhofft hatte, und mit jedem Augenblick, der verging, war er sich sicher, dass der begehrte Platz an der Spitze dieser Tafel zu seiner Zukunft gehörte.

Als er seine Erzählung beendete, beugte sich ein Diener hinunter, flüsterte seinem Herrn etwas ins Ohr und deutete auf einen Durchgang. Lacroix schaute sich um und sah einen offensichtlichen Bewohner des örtlichen Dorfes im Schatten stehen, den Kopf gesenkt, die Mütze buchstäblich in der Hand.

Das Dorf Riquewihr gehörte dem Orden. Und das schon seit Jahrhunderten. Natürlich waren sie keine Mitglieder, denn der Orden brauchte keine gewöhnlichen Bürger. Sie rekrutierten Arbeitskräfte aus dem Dorf, wenn sie sie unbedingt brauchten, aber das war es auch schon. Fast alle Mitglieder waren Ärzte oder Wissenschaftler. Aber die Dorfbewohner waren ein wertvolles Gut. Im Laufe der Jahrhunderte hatten sie dazu beigetragen, diejenigen abzuwehren, die dem Orden schaden wollten, und jede neue Generation wurde dazu erzogen, die Bewohner des Schlosses zu verehren, dem Orden zu dienen, wann immer es nötig war, sogar ihr Leben zu geben.

Das Dorf war isoliert, vergessen, selbst die deutschen Armeen ignorierten es, und mehrere Ärzte, die in Hitlers Drittem Reich eine wichtige Rolle gespielt hatten, hatten ebenso wie die lange Reihe von Herrschern vor ihm dem Orden angehört. Aus diesem Grund waren die Sicherheitsvorkehrungen bei diesen Veranstaltungen immer so gering. Niemand wusste, wo sie waren, und die Dorfbewohner, alle bewaffnet, waren nur wenige Minuten entfernt.

Aber heute Abend war alles anders. Jemand wusste, wo sie waren. Die beiden Delta-Force-Mitglieder, die in ihrem Kerker eingesperrt waren, ein Relikt aus längst vergangener Zeit, waren der Beweis.

Lacroix konnte sehen, wie die Wut seinen Herrn überkam, ein Anblick, der sowohl erschreckend als auch wundersam war.

„Was?“, brüllte er und ließ seine Gabel mit einem Klappern auf den Tisch fallen. „Schon wieder?“ Er wandte sich dem Tisch zu. „Wir haben noch mehr Besuch.“ Er sah den Diener an. „Ich habe genug von ihrer Einmischung. Tötet sie alle! Sofort!“
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„Dort muss die Party sein“, sagte Red. Alle Köpfe drehten sich, um das gut beleuchtete Gebäude zu sehen, das sich am Ende einer langen Einfahrt erhob. An der Vorderseite patrouillierten offensichtlich Wachen, zwei davon am Tor, die ihr Fahrzeug im Vorbeifahren musterten. Dawson war dankbar, dass sie aufgrund der Vorgaben ihres Zulieferers verdunkelte Scheiben hatten. Dank eines Care-Pakets, das in einem Staufach im Fond deponiert worden war, waren sie nun alle mit Glocks bewaffnet, aber sie hatten nicht genug für einen anhaltenden Kampf, sondern nur für einen unrühmlichen Rückzug, den sie vielleicht überleben würden.

Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätte ihr Zulieferer die gewünschte Ausrüstung zur Hütte gebracht.

Aber die Dinge schienen nicht nach Plan zu laufen.

Sie hatten Niner und Mickey nicht erreichen können, was entweder auf schlechten Empfang wegen des Sturms zurückzuführen war oder auf etwas ebenso Simples – sie waren gefangen oder Schlimmeres.

„Ist jemandem etwas Seltsames aufgefallen?“, fragte Jimmy aus der dritten Sitzreihe hinten, als sie in das Dorf einfuhren.

Dawson sah sich hinter dem Lenkrad um und bemerkte nichts außer einem ruhigen Dorf inmitten eines Schneesturms. „Was?“

„Alles ist auf Deutsch, keine französischen Fahnen, und jedes Mal, wenn wir an jemandem vorbeifahren, starren sie uns an und gehen dann hinein.“

Dawson runzelte die Stirn und erkannte, dass Jimmy recht hatte. Er kannte sich in Geschichte gut genug aus, um zu wissen, dass diese Gegend schon zu oft zwischen der französischen und der deutschen Seite gewechselt hatte, also lag es vielleicht ganz einfach daran. Aber das erklärte nicht das Verhalten. „Vielleicht mögen sie einfach keine Touristen“, sagte er.

Sie bogen in die Straße ein, die zur Hütte führte. Niner hatte Atlas bei ihrer Ankunft Anweisungen gegeben. Als sie oben ankamen, sahen sie zwei Fahrzeuge, eines davon mit laufendem Motor.

„Das ist seltsam“, sagte Red. „Vielleicht Henri?“

Dawson nickte bei der Erwähnung ihres Zulieferers. „Muss so sein. Niemand sonst weiß, dass wir hier sind.“

Dawson hielt an und wendete den Wagen, falls sie schnell den Hügel hinunterkommen mussten, dann parkte er. Alle stiegen aus, als sich die Fahrertür des SUV öffnete.

„Wurde auch Zeit, dass ihr kommt. Ich war kurz davor, das Handtuch zu werfen“, sagte Henri mit dickem französischem Akzent.

„Tut mir leid, dass wir zu spät sind, es gab einen Unfall am Fuß des Passes, der uns über eine Stunde aufgehalten hat.“ Dawson deutete auf das Chalet. „Sind sie nicht da drin?“

„Wenn ja, reagieren sie nicht“, sagte Henri und zeigte auf den Boden. „Aber schau mal.“

Dawson betrachtete den Schnee und bemerkte, dass er mit Spuren übersät war, mit Hunderten von Spuren. „Fußabdrücke?“

„Oui. Sie waren viel deutlicher, als ich vor zwei Stunden angekommen bin. Sie kommen von dort unten“, er deutete auf das Dorf am Ende der Straße, „und gehen dann rund um die Hütte.“ Henri hielt inne und sah Dawson an. „Ich habe ein ungutes Gefühl.“

Dawson gab allen ein Zeichen, sich zu verteilen, während er und Red sich der Tür näherten. Red probierte den Knauf aus und schüttelte den Kopf.

Abgeschlossen.

Er klopfte mehrmals, aber es kam keine Antwort.

Dawson nickte, und Red trat die Tür ein und ging zurück, als Dawson mit Jimmy hineinrannte. Schnell durchsuchten sie den Raum. Jimmy deutete auf den Kamin.

„Das Feuer brennt noch, aber es ist nicht mehr viel davon übrig. Nach der Menge der Asche zu urteilen und in der Annahme, dass es relativ sauber war, als sie hier ankamen, würde ich sagen, dass sie schon ein paar Stunden weg sind.“

Dawson stimmte zu und trat nach draußen. „Sie sind nicht hier“, sagte er zu seinen Männern. „Helft Henri beim Ausladen unserer Ausrüstung, dann machen wir uns bereit. Ich habe das komische Gefühl, dass wir beobachtet werden.“ Er sah Henri an. „Und wenn ich du wäre, würde ich meinen Arsch so schnell wie möglich aus der Stadt schaffen.“

„Das musst du mir nicht zweimal sagen, Monsieur. Ich fühle mich nicht wohl, weil ich so lange geblieben bin.“

„Das weiß ich zu schätzen“, sagte Dawson und schüttelte die Hand des Mannes. „Hast du unsere Bezahlung erhalten?“

Henri winkte mit der Hand und wies Dawsons Aussage zurück. „Du hast mir in Algerien den Arsch gerettet. Wie wäre es, wenn wir sagen, dass ich dir nicht länger etwas schulde?“

Dawson lächelte und packte Henri an der Schulter. „Trotz allem, was ich über dich weiß und was alle über dich sagen, bist du ein guter Mensch.“

„Vielleicht ist mein Englisch nicht sehr gut, aber ich glaube, ich bin gerade beleidigt worden“, grinste Henri.

Dawson lachte und klopfte Henri auf die andere Schulter. „Dein Englisch ist perfekt, mein Freund.“

Henri lachte, kletterte in seinen Wagen und schloss die Tür. Sein Fenster wurde heruntergelassen und er streckte den Kopf heraus. „Seid vorsichtig. Hier geht etwas Seltsames vor.“

Dawson nickte. „Keine Sorge, wir sind wieder weg, bevor sie merken, was sie getroffen hat.“

Henri sah nicht überzeugt aus, sein Lächeln war halbherzig, als er sich entfernte. Dawson sah ihm nach, wie er am Fuße des Hügels um die Ecke bog, und bemerkte, wie mehrere Dorfbewohner das Fahrzeug musterten, als es verschwand.

Dawson zeigte auf Spock und Jimmy. „Ihr beide übernehmt die erste Wache.“

Alle anderen betraten die Hütte und drängten sich um das, was von dem Feuer übrig geblieben war, das zumindest noch eine merkliche Wärme abstrahlte.

„Macht das Feuer an. Sie wissen, dass wir hier sind, das steht fest. Sie sollen denken, dass wir vorhaben, eine Weile zu bleiben. Ich will, dass alle ausgerüstet sind und in fünf Minuten loslegen können.“ Er wandte sich an Red. „Funkgeräte?“

Red warf ihm ein Gerät zu. „Endlich habe ich Atlas erreicht.“

Dawson setzte das Gerät auf. „Bravo sieben, Bravo eins, wie sieht es aus, over?“

„Bravo eins. Bevor wir unterbrochen werden, ich habe wichtige Informationen für euch, over.“

„Sprich, over.“

„Zwei Sender wurden aktiviert und befinden sich in der rechten Ecke des Gebäudes, nebeneinander. Das müssen unsere Jungs sein. Es sieht so aus, als wären sie schon seit Stunden an der gleichen Stelle, over.“

Dawson spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. „Keine Bewegung? Wir wissen also nicht, ob sie noch am Leben sind?“

„Negativ, das können wir nicht sagen. Außerdem sind die Professoren und unser Interpol-Mann gerade eingetroffen. Sie werden sich in Kürze auf den Weg zu euch machen, over.“

So ein Mist! Er hatte gehofft, fertig zu sein und von hier wegzukommen, bevor sie die Chance hatten, hier anzukommen. Er verstand zwar ihren Wunsch, den Job zu Ende zu bringen, und schätzte sie dafür, aber er wollte sich nicht um drei Zivilisten kümmern müssen, egal wie viel Erfahrung sie haben mochten. Aber drei zusätzliche erfahrene Hände könnten sich als nützlich erweisen.

„Verstanden. Wenn du mit ihnen kommunizieren kannst, warne sie, dass wir glauben, dass das Dorf unterwandert sein könnte.“

„Ich werde es versuchen, aber der Handyempfang ist extrem schlecht.“

„Okay, wir gehen jede Minute rein. Halte diese Leitung offen, out.“

Er drehte sich zu Red um, der bereits ausgerüstet und mit einem Fernglas am Fenster stand. „Bericht.“

„Ich kann die Vorderseite von hier aus nicht sehen, aber wenn es stimmt, was Niner bei seiner Ankunft gesagt hat, haben wir dort mindestens ein Dutzend. Hinten gibt es nur vier Wachen, die sich alle um zwei Heizungsschächte herum versammelt haben. Sie scheinen nicht allzu besorgt über einen Angriff von hinten zu sein. Die hintere Wand ist fast vollständig verglast, und im Inneren findet eine kleine Versammlung statt. Ich schätze, es sind Mitglieder des Zirkels und ein paar Bedienstete.“

„Gut“, sagte Dawson, als er seine Ausrüstung fertig anlegte. „Sind alle bereit?“

Alle traten vor, vollständig ausgerüstet. Er deutete auf Wings und Jagger.

„Übernehmt von Spock und Jimmy, damit sie sich ausrüsten können.“

Die beiden Männer nickten und traten nach draußen, ihre beiden Kameraden kamen kurz darauf herein.

„Macht euch bereit. Wir brechen auf, sobald ihr bereit seid.“

Jimmy nickte. „Gut, die Meute am Fuße des Hügels wird immer größer.“

„Wie viele?“

„Etwa ein Dutzend, nichts, womit wir nicht fertig werden.“

Dawson runzelte die Stirn. „Es scheint klar zu sein, dass es keine Option ist, nach dem Angriff hierher zurückzukommen.“ Er wandte sich an Red. „Gibt es dort irgendwelche Fahrzeuge, die wir nehmen können?“

Red nickte. „Ja. Es gibt eine Reihe von Geländewagen und Autos, die entlang der vier Seiten geparkt sind.“

Dawson deutete auf Spock, während er seine restliche Ausrüstung anzog. „Du und Wings, ihr sichert einen dieser Geländewagen für uns, wenn wir dort unten sind. Hat Henri uns die Ausrüstung dafür mitgebracht?“

Spock nickte und tätschelte eine seiner Taschen. „Ein Car-Decoder, check! Wir sollten innerhalb von zwei Minuten ein fahrbereites Fahrzeug für uns haben.“

„Gut, sobald es fertig ist, verteidigt diese Seite gegen jeden, der von vorne kommt.“

„Wird gemacht.“

Plötzlich platzte Wings durch die Tür. „Die Menge wird immer größer. Wenn wir hier rauswollen, sollten wir es jetzt tun.“

„Okay, holt Jagger her, verbarrikadiert die Tür und die Fenster, wir gehen hinten raus.“

Die Männer legten sofort los, verriegelten alles, zogen die Vorhänge an allen Fenstern zu und stapelten die wenigen Möbel vor der Tür und dem einzigen Fenster, das groß genug war, um durchzukommen. Das brachte bestenfalls ein paar Minuten.

„Stattet die Tür aus, etwas Einfaches, das sie ein wenig einschüchtert.“

Jimmy lächelte und richtete schnell einen Quecksilberschalter ein, der einen kleinen C4-Block zur Explosion bringen würde, der zwar einen großen Krach machte, aber niemanden tötete.

Die Hintertür stand bereits offen, der Rest des Teams war draußen, als Dawson und Jimmy schließlich hinausgingen und die Tür schlossen. Die Männer waren in ihre kurzen Stunt-Ski geschnallt, die Henri auf Niners Vorschlag hin zur Verfügung gestellt hatte, mit den Stöcken in den Händen und den Schutzbrillen über den Augen. Dawson zog seine an, ebenso wie Jimmy, und innerhalb weniger Augenblicke fuhren sie den Hügel hinunter in Richtung Schloss, wobei das einzige Licht von den Sternen und dem Halbmond kam.

Dawson warf einen Blick über die Schulter und sah, wie eine große Gruppe, gut beleuchtet von ihren Laternen und Taschenlampen, begann, die Hütte zu umzingeln. Augenblicke später aktivierte sich Jimmys Überraschung, und Schreie der Angst, aber nicht des Schmerzes, hallten den Hang hinunter, als sie ihre lautlose Annäherung fortsetzten. „Meldet euch, wenn ihr die Nachhut seht, over“, sagte er über das Funkgerät.

„Ich habe zwei links im Visier“, antwortete Spock.

„Ich habe zwei auf der rechten Seite im Visier“, sagte Wings.

„Schaltet sie aus, wenn ihr beide im Visier habt“, befahl Dawson.

Spock antwortete zuerst. „Bereit zum Angriff.“

„Bereit auf der rechten Seite“, antwortete Wings.

„Ich greife an.“

Zwei Knallgeräusche, gefolgt von zwei weiteren, ertönten und Dawson, der gerade die Ziele auf der linken Seite ins Visier genommen hatte, sah, wie beide zusammenbrachen. Die auf der rechten Seite konnte er nicht sehen.

„Zwei auf der linken Seite getroffen“, sagte Spock über den Funk.

„Und zwei auf der rechten Seite“, fügte Wings hinzu.

„Okay, Spock, Wings, sichert uns eine Mitfahrgelegenheit. Red und Jimmy nehmen die rechte Seite. Jagger, du kommst mit mir auf die linke Seite.“

Spock und Wings rasten außer Sichtweite an der rechten hinteren Seite des Schlosses vorbei, als Dawson mit Jagger links neben dem großen, gut beleuchteten Fenster zum Stehen kam, auf dessen anderer Seite die vierteljährliche Versammlung stattfand.

„Beginnt mit dem Anbringen der Sprengladungen, meldet euch, wenn ihr fertig seid“, befahl er.

Dawson begann, C4-Ladungen mit Sprengkapseln entlang der Rückwand zu seiner Linken bis zur Mitte der hinteren Wand zu platzieren und traf sich mit Red, der dasselbe auf der anderen Seite tat. Innerhalb weniger Minuten waren drei der vier Seiten mit genügend Sprengstoff versehen, um ein Gebäude von beträchtlicher Größe zum Einsturz zu bringen.

Wie eine jahrhundertealte Burg darauf reagieren würde, wusste Dawson nicht. Ihn interessierte nur, dass die Explosion groß genug war, um jeden davon abzuhalten, ihnen zu folgen.

Jimmy und Jagger meldeten, dass sie ihre Sprengladungen erfolgreich angebracht hatten, und gesellten sich dann zu Dawson und Red, die direkt unter dem Sockel der Fenster knieten, während der Schnee hinter ihnen gelblich-weiß leuchtete.

Spocks Stimme ertönte aus dem Funkgerät. „Fahrzeug gesichert, zweiter Geländewagen am nächsten an der hinteren Wand. Nehme Position ein, um die vierte Wand zu decken.“

„Verstanden“, sagte Dawson, während er mit einem kleinen Spiegel über den Rand und durch das Fenster spähte. „Ich sehe sieben Männer in Roben an einem Tisch sitzen, mehrere Kellner, die sich bewegen, keine Wachen.“

„Mutig“, sagte Red.

Dawson war anderer Meinung. „Arrogant.“ Er runzelte die Stirn. „Aber wo ist der achte?“ Er blickte noch einmal durch den ganzen Raum, konnte aber keine anderen gewandeten Gestalten sehen. „Hat irgendjemand den Achten im Blick?“

„Negativ“, sagte Red, „aber der Tisch ist nur für sieben Personen gedeckt.“

„Scheiße!“ Dawson schüttelte den Kopf. „Ich hatte gehofft, wir würden sie alle erwischen.“

„Sieben sollte sie doch aufhalten, oder?“

Dawson wollte gerade etwas erwidern, als ihm etwas ins Auge fiel. Er sah, wie jemand in Straßenkleidung in den Raum rannte, und alle Augen richteten sich auf den Mann, der verängstigt zu sein schien.

Plötzlich sprangen mehrere Leute am Tisch auf und blickten aus dem großen Fenster in Richtung der Hütte.

„Sie wissen, dass wir hier sind“, verkündete Dawson. „Erschießt alles in Sichtweite, das nicht wie Niner oder Mickey aussieht, in drei … zwei … eins … ausführen!“

Dawson sprang auf, hob seine MP5K und leerte ein Magazin in das Fenster und auf den Tisch, während die anderen um ihn herum dasselbe taten. Als die massiven Glasscheiben zerbrachen, versperrten sie ihm die Sicht, aber das war ihm egal. Er feuerte weiter, warf das erste verbrauchte Magazin aus und lud das zweite in Rekordzeit nach, während seine Gedanken von Bildern von Stucco und seiner Familie, von seiner eigenen Schwester und Nichte, von Inspektor Laviolette und seiner Familie und von dem einen unschuldigen Mädchen, das alles ausgelöst hatte, indem es sich gewehrt hatte, verzehrt wurden.

Maria Esposito.
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Reading saß am Steuer, Acton auf dem Beifahrersitz und Laura auf dem Rücksitz. Sie waren absichtlich am Schloss vorbeigerast, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.

„Wenn dort heute Nacht etwas passiert, dann hat es noch nicht angefangen“, kommentierte Reading, als sie in das Dorf einfuhren. „Und wo, sagten sie, ist die Hütte?“

„Über den Dorfplatz und dann nach links. Es gibt eine Straße, die dorthin führt“, sagte Acton und deutete auf eine große Freifläche mit einem Brunnen in der Mitte. „Das muss es sein.“

Reading wurde langsamer, da es immer noch ziemlich stark schneite und ihr Geländewagen auf manchen Straßen schon ein wenig Schwierigkeiten machte, wenn er versuchte zu beschleunigen.

„Da ist die –“, begann Acton und zeigte nach links, als er innehielt. „Was zum Teufel?“

Reading sah, wovon sein Freund sprach, und trat auf die Bremse, sodass der Geländewagen ins Schleudern geriet und zum Stehen kam. „Verdammte Scheiße“, murmelte er und schrie dann: „Vergewissert euch, dass die Türen verschlossen sind!“ Er schlug mit dem Ellbogen auf das Schloss neben sich, um sicherzugehen, und wandte sich dann an Laura. „Hol die Waffen raus!“

Laura klappte einen der hinteren Stauräume auf und holte drei Glocks heraus, die sie ihm zusammen mit jeweils mehreren Magazinen reichte. Reading kam nicht dazu, als er den Rückwärtsgang einlegte und eine Gruppe von mindestens fünfzig Leuten mit Schrotflinten und Gewehren im Anschlag auf sie zustürmte. „Lade meine, Jim.“ Er trat aufs Gas, während Acton die Waffen lud und das Gewehr unter Readings rechtes Bein schob.

„Geladen, drei Magazine im Getränkehalter in der Konsole.“

„Verstanden“, sagte Reading, als das Fahrzeug rückwärtsfuhr. Er fluchte erneut, als sich sein Rückspiegel mit weiteren Dorfbewohnern füllte, die alle bewaffnet waren. „Wir sind eingekesselt!“

Plötzlich brach Gewehrfeuer aus, und ihr Fahrzeug wurde mehrfach getroffen. Reading legte den Gang ein und gab Gas, weil er dachte, dass ein bewegliches Ziel schwerer zu treffen sei. Er raste auf die herannahende Menge zu, bog dann nach links ab und umrundete den Brunnen, als er plötzlich aufschrie und ein scharfer Schmerz in der Schulter ihn überwältigte. Seine rechte Hand fuhr zu seiner linken Schulter, der Schmerz schoss durch ihn hindurch wie wiederholte Stöße eines Speers, während er verzweifelt versuchte, sich am Lenkrad festzuhalten, während seine linke Hand ihre Kraft verlor.

Er nahm den Fuß vom Gas und versuchte, die Bremse zu betätigen. Sein ganzer Körper wurde schwach, als er die Schreie seiner Freunde hörte, die beide noch nicht wussten, was geschehen war.

Plötzlich prallten sie gegen eine Hauswand, was sie alle aufschreckte. Acton schob den Schaltknüppel in die Parkposition und merkte, dass etwas nicht stimmte. Reading spürte jetzt Hände auf sich, Rufe der Besorgnis, aber alles war verschwommen und weit weg, nichts schien mehr real zu sein, als der weißglühende Schmerz in seiner Schulter ihn überwältigte, Gedanken an seinen früheren Partner blitzten vor seinen Augen auf, als er betete, dass Gott ihn zu sich nehmen möge, anstatt ihn in einem einsamen Krankenhaus im Koma liegen zu lassen, wie ein Stück Fleisch, das man bedauern und das auf den Tod warten musste, anstatt eine Leiche, die man betrauern und begraben konnte, den Schmerz langsam vergessend, die glücklichen Erinnerungen, die man für immer genießen konnte.

[image: ]



Niner sah Mickey an, der sich unruhig räkelte, sein Hintern war taub von dem kalten Steinboden, auf dem sie beide saßen. „Ich wünschte wirklich, ich hätte diese Hose nicht angezogen“, murmelte er. „Ich kann meinen Hintern kaum noch spüren.“

Mickey sah zu ihm hinüber, dann zur Hose. „Ich auch, die verdammten Dinger sind so eng, dass ich den Puls in deinen Eiern sehen kann.“

„Das war Teil der Rolle.“

„Die du mal wieder übertrieben hast.“

„Was willst du damit sagen? Dass es vorbei ist? Nach allem, was ich für dich getan habe?“, rief Niner. „Ich habe mich in Form gehalten, ich habe mich um jede deiner Launen gekümmert, und so behandelst du mich?“ Er starrte Mickey an. „Es ist ein anderer Mann, nicht wahr? Wer ist es? Spock? Ich weiß, dass du von seiner Augenbraue angetörnt bist. Oder ist es BD? Ich weiß, dass du gerne Befehle von ihm annimmst!“

Mickey bewegte sich leicht weg. „Holt Hilfe.“

Von irgendwo in dem Gebäude ertönten Schüsse, und Niner richtete sich auf, ebenso wie Mickey.

„Hast du das gehört?“

„Ich glaube, Atlas hat das gehört.“

„Wurde auch Zeit, dass die Typen auftauchen. Ich wurde langsam etwas müde hier“, sagte Niner, während er sich die Hände auf den Hintern klatschte und den Kabelbinder löste, und Mickey tat dasselbe.

„Und was jetzt?“, fragte Mickey, während er durch die alten Gitterstäbe ihrer Gefängniszelle schaute, niemand in Sicht.

„Ich weiß nicht, ich dachte daran, meine Hose auszuziehen.“

Mickey spottete entsetzt. „Hast du da etwa C4 drin?“

Niners Augenbrauen zogen sich zusammen, als er Mickey ansah. „Ich habe kaum einen Puls in dieser Hose. Wo zum Teufel sollte ich ein Stück C4 verstecken?“

Mickey zuckte mit den Schultern und musterte die Hose erneut.

„Starrst du auf meinen Hintern?“

„Er sieht gut aus in diesen Jeans.“

Schritte auf dem Flur beendeten ihre Sticheleien, und beide duckten sich zu beiden Seiten der Gitterstäbe, um außer Sichtweite zu sein. Niner drückte sich in die Ecke, Mickey tat dasselbe, während die Schritte zum Stillstand kamen und Schüsse fielen, als ihre Zelle beschossen wurde, Kugeln und Steinsplitter prallten wahllos ab, und Niner fiel vor Schmerz zu Boden, als er am Oberschenkel getroffen wurde.

Der Lauf der Waffe ragte in die Zelle hinein und drehte sich auf ihn zu, als ihr Angreifer endlich erkannte, wo sie sich verstecken mussten.

Niner stürzte nach vorne, wankte aber, da seine Wunde am Oberschenkel schlimmer war, als er dachte, und drückte ab, während er zu Boden fiel.

Er sah Mickey an, um sich von seinem Freund zu verabschieden, aber Mickey war bereits aufgesprungen und hatte die Arme vor sich ausgestreckt. Die Waffe begann zu feuern, als er sie packte, den Lauf nach oben drückte und sie dann durch seinen Schwung aus den Händen des Mannes herausdrehte. Er schlug auf dem Boden auf, rollte sich ab, die Waffe gehörte nun ihm, er drehte sich und feuerte auf den Angreifer, bevor der wusste, wie ihm geschah.

Niner stieß sich auf die Beine, sprang auf einem Bein nach vorne und griff nach dem nun toten Mann, bevor er nach hinten und außer Reichweite fallen konnte. Er zog ihn gegen das Gitter, während Mickey sich die Waffe über die Schulter warf. Niner fand schnell einen Schlüsselbund und warf ihn Mickey zu, zusammen mit mehreren Magazinen.

Er ließ den Körper auf den Boden gleiten, während Mickey die Zellentür aufschloss. „Lass uns hier verschwinden, bevor noch mehr kommen“, sagte er, legte Niner den Arm um die Schultern und half ihm über die Leiche hinaus auf den Flur.

Niner zuckte bei jedem Schritt zusammen. „Gut, dass ich diese engen Hosen anhabe. Ich darf auf keinen Fall Blut verlieren, denn da unten ist keins mehr.“

Mickey gluckste. „Ich glaube, die vier Reiter der Apokalypse könnten vorbeikommen und du hättest noch etwas Lustiges dazu zu sagen.“
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Spock sprang wieder auf, visierte ein weiteres Ziel an und entfernte es aus der Zensusdatenbank. Er versteckte sich hinter dem Vorderreifen eines großen Geländewagens in der Nähe des vorderen Teils der Fahrzeugkolonne, während Wings das Gleiche beim Führungsfahrzeug tat, allerdings von hinten, sodass er einen fast vollständigen Überblick über die Wachen an der Vorderseite des Schlosses hatte. Sobald der Schusswechsel auf der Rückseite eingesetzt hatte, begannen sie, Zielpersonen auszuschalten. Nach seiner Zählung hatte er sechs eliminiert, bevor sie überhaupt begannen, das Feuer auf irgendeine andere Weise als blind zu erwidern. Wings hatte sieben Treffer gezählt.

Es schienen nur noch drei übrig zu sein, alle hinter einem großen Brunnen, der jetzt eingefroren war, an der Vorderseite des Schlosses. Drei Wachen beunruhigten ihn nicht unbedingt – er war sich sicher, dass noch mehr im Inneren waren. Was ihn beunruhigte, war die Tatsache, dass ihr Fluchtweg direkt an diesen drei Männern vorbeiführte. Sie hatten erwartet, dass diejenigen, die sie nicht töteten, sich in das Schloss oder auf die andere Seite zurückziehen würden, aber diese drei hatten entweder aus Mut beschlossen, draußen zu bleiben und zu kämpfen, oder aus Feigheit, in Deckung zu bleiben.

„Wir brauchen einen Panzer!“, rief Wings und feuerte ein paar Schüsse ab, um die Köpfe der Feinde unten zu halten.

„Ein Panzer, kommt sofort“, versprach Spock, während er den Geländewagen hinter sich musterte. Er zückte seinen Scanner und drückte den Knopf, um die Frequenzen zu sondieren, und das Fahrzeug piepste schnell, als es sich entriegelte. „Gib mir Deckung“, rief er und Wings feuerte mehrere Schüsse ab, während Spock die Tür aufriss und ins Innere kroch, wobei er sich unterhalb der Windschutzscheibe hielt. Er drückte den Startknopf am Armaturenbrett, und das Fahrzeug erwachte zum Leben. „Du navigierst!“, rief er, während er den Gang einlegte und sich von der Automatik nach vorne ziehen ließ, eine Hand bereit, ein Pedal zu drücken, die andere griff nach dem Lenkrad. Das Fahrzeug bewegte sich vorwärts und gewann schnell an Geschwindigkeit, als er Wings’ Stimme hörte.

„Hart links jetzt!“

Spock drehte das Lenkrad mit einer Hand.

„Geradeaus in drei … zwei … eins … jetzt.“

Er ließ das Lenkrad los und es drehte sich über ihm, wobei sich das Fahrzeug mit einem Ruck gerade ausrichtete.

„Ich bin hinter dir und benutze dich als Deckung, bieg rechts ab, bis ich dir sage, dass du anhalten sollst.“

Spock drehte das Lenkrad, diesmal etwas vorsichtiger, während Kugeln von der Motorhaube abprallten, die Windschutzscheibe mehrere Treffer abbekam und das Sicherheitsglas in Tausende von Stücken zersplitterte, noch zusammengehalten vom Verbundsystem.

„Geradeaus!“

Er ließ das Lenkrad los und spürte, wie sich der Geländewagen langsam ausrichtete.

„Ein bisschen nach links.“

Er korrigierte mit einem Ruck.

„Perfekt. Gib Gas!“

Die Schüsse auf den Geländewagen waren zwar konstant, aber wegen des eingeschränkten Winkels, in dem ihre Feinde standen, hatten sie entweder keine freie Sicht auf die Reifen oder waren einfach schlechte Schützen. Spock drückte sich in den Sitz, um sich auf die Wirkung der Airbags vorzubereiten, und hielt seinen Oberkörper tief, dann zog er sein rechtes Bein in Position und stellte es auf den Boden.

Das Fahrzeug schoss vorwärts, sodass er in den Sitz zurückrollte und die Konsole schmerzhaft gegen seinen Brustkorb stieß, aber er drückte weiter auf das Gaspedal. Er spürte, wie sich die Gänge schalteten, und er schätzte, dass er jetzt bei Tempo fünfzig sein musste.

„Festhalten!“, hörte er Wings rufen, und er stemmte sich so gut er konnte dagegen.

Der Aufprall war gewaltig, viel heftiger, als er erwartet hatte. Der vordere Teil des Fahrzeugs kam für einen Moment fast zum Stillstand, dann schoben ihn die Hinterräder, die noch Bodenhaftung hatten, hoch und über die Fontäne, und das Feuer verstummte. Airbags knallten auf, der Motor schaltete sich ab, und er war einen Moment lang benommen, als vor seinem Fenster mehrere Schüsse fielen, dann wurde plötzlich die Tür aufgerissen.

Er zog den Fuß zurück und wollte gerade denjenigen überwältigen, der dumm genug war, seinen Kopf hereinzustecken, als er Wings hörte.

„Ganz ruhig, ich bin’s.“

Spock atmete erleichtert auf, als er Hände spürte, die ihn hinauszogen. Seine Füße landeten auf dem Boden und er brauchte einen Moment, um sich wieder zu orientieren. Die Vorderräder des Geländewagens standen auf einer der Stufen des Brunnens, und auf der anderen Seite lagen drei frisch blutüberströmte Leichen.

„Lass uns hier verschwinden, bevor jemand beschließt, nachzusehen, wie sich die Vorderseite schlägt.“

Spock nickte und Wings half ihm zurück zu ihrer ursprünglichen Position, wobei Spock endlich in der Lage war, selbst zu laufen, als sie ankamen.

Die Schießerei im Inneren ging weiter.
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Acton löste den Sicherheitsgurt von Reading und zog ihn zur Mittelkonsole, dann legte er ihn zurück, während Laura zog. Gemeinsam brachten sie ihn auf den Rücksitz, gerade als die Menge das Fahrzeug umzingelte, Fäuste schlugen auf jede Oberfläche ein, während Acton auf den Fahrersitz kletterte. Das Fahrzeug lief noch, er legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Das Geräusch des Hecks, das gegen die Körper schlug, die Reifen, die aufsetzten, als sie über die Dorfbewohner fuhren, war gelinde gesagt beunruhigend.

Er hatte keinen Plan, er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, und im Moment wusste er nicht einmal, wohin er fahren sollte. Er sah die Hütte in seinem Rückspiegel und beschloss, dass sie aufgrund ihrer erhöhten Lage ein gutes Ziel sein könnte. Er drehte am Lenkrad, legte den Gang ein und trat das Gaspedal durch, als der Allradantrieb sie durch den Schnee und die rutschige Straße hinauf zur Hütte zog und die Dorfbewohner hinter sich ließ.

Als er auf der Einfahrt vor dem Chalet ankam, sah er zwei Geländewagen, die für eine schnelle Flucht geparkt waren, aber den eingeschlagenen Fenstern und der gesprengten Eingangstür des Chalets nach zu urteilen, war das Delta-Team auf keinen Fall dort. Er wendete das Fahrzeug und richtete die Front so aus, dass sie den Hügel hinunter zeigte, während er die Dorfbewohner beobachtete, die auf dem Schnee und Eis ausrutschten.

Er drehte sich zum Rücksitz. „Wie geht’s ihm?“

Laura hatte Reading bereits das Hemd vom Leib gerissen und einen Druckverband angelegt. „Er verliert Blut. Wir müssen ihn zu einem Arzt bringen.“

„Das wird nicht so schnell gehen“, sagte Acton und drehte sich um, um zu sehen, dass die Dorfbewohner bereits auf halber Höhe des Hügels waren. „Tu, was du kannst, und schnall dich an. Das wird ungemütlich werden.“

Er ließ den Motor aufheulen und stützte sich mit den Armen auf dem Lenkrad ab.

Hier geht nichts.
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Lacroix, der mit Nummer eins am Kopfende des Tisches saß, hatte die Nachricht als Erster erhalten. Doch anstatt wie die meisten anderen aus dem Fenster zu starren, war er von seinem Stuhl aufgesprungen und in gebückter Haltung zum nächstgelegenen Ausgang gerannt. Schüsse hatten die massiven Fenster mit Blick auf die Berge durchschlagen, und er war zu Boden gegangen und hatte sich den Kopf bedeckt, als die Scherben in alle Richtungen flogen.

Seine Robe hatte sich als nützlich erwiesen, um ihn vor dem Glas zu schützen, denn die Kapuze war hochgeklappt und bedeckte seinen Kopf, als er auf dem Boden aufschlug, und seine Hände steckten in den langen Ärmeln. Die Schüsse waren weitaus gefährlicher als das Glas. Er blickte zurück, während er zur Tür kroch, und sah bereits mehrere Mitglieder des Kreises auf dem Boden oder noch in ihren Stühlen, tot. Wachen strömten aus den Seitenbereichen in den Raum und verstärkten das tödliche Kreuzfeuer, in dem er sich befand.

„Hilfe!“, schrie er, und drei der Wachen stürmten auf ihn zu, ihre Waffen feuerten Blei gegen das Fenster, ihre Angreifer waren noch immer nicht zu sehen. Er spürte, wie Hände seine Schultern packten und dann seinen Körper in die Reihe der Wachen zogen, die langsam vorrückten, entschlossen, jeden zu erreichen, der noch am Leben sein mochte, wobei ihr eigenes Leben im Vergleich zu dem des Zirkels nebensächlich war.

Er spürte, wie eine Hand losgelassen wurde, das Geräusch eines zu seiner Linken fallenden Körpers, dann löste sich der Griff um seinen anderen Arm, als die andere Wache niedergestreckt wurde. Er blickte auf und sah zwei weitere vorstürmen, die beide innerhalb weniger Sekunden niedergeschossen wurden. Er stieß sich mit den Füßen auf dem Marmorboden ab und versuchte, mit den bloßen Händen etwas Halt zu finden, während die winzigen Glassplitter an seinen Händen rieben. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er quälende Schmerzen und hinterließ langsam eine blutige Spur vor sich, die er mit seiner Robe aufwischte. Die Wachen waren inzwischen an ihm vorbeigegangen und eilten zu dem Tisch, an dem das Abendessen wenige Minuten zuvor beendet worden war. Wo man noch vor kurzem einen Aperitif genossen hatte und alle darüber sprachen, was sie von dem Katalysator erfahren würden, wenn er eintraf.

Ein Bediensteter sprang aus einer nahen Nische hervor, ergriff seinen Arm und zog ihn die letzten Meter in Sicherheit.

„Danke, mein Sohn“, sagte Lacroix, als man ihm auf die Beine half. „Wir müssen hier raus, schnell.“

Der junge Mann nickte und deutete auf eine Tür auf der anderen Seite des Bereichs, in dem sie sich versteckt hielten. Eine Tür, die auf der offenen Seite lag.

Lacroix fluchte und steckte seinen Kopf hinaus, um zu sehen, was los war. Die Reihe der Wachen hatte den Tisch erreicht, zwei seiner Brüder wurden in Sicherheit gebracht, aber es waren weniger als ein Dutzend Männer übrig, und sie fielen um wie die Fliegen, während sie versuchten, den Zirkel zu retten.

„Los geht’s“, befahl Lacroix, schnappte sich den Jungen und stellte ihn zwischen sich und den Ansturm. Sie hatten die Hälfte des Weges geschafft, als der Junge getroffen wurde und aufschrie. Lacroix packte ihn und hielt ihn wie einen menschlichen Schutzschild hoch, während er zur Tür ging. Er warf den Körper zur Seite, als er sich in Sicherheit brachte.
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Dawson tauchte unter dem Fenster auf und feuerte einen weiteren Schuss auf Bodenhöhe ab, wobei er einen fliehenden Wachmann tötete, der eine blutige Leiche schleppte. Sie hatten nicht mit so vielen Wachen im Inneren gerechnet, sodass ihr Plan, hineinzustürmen und den sanften Widerstand zu beseitigen, aufgegeben worden war. Stattdessen blieben sie draußen und nutzten die Schlossmauer selbst als Deckung, während diejenigen im Inneren, die bereit waren, für ihre Herren zu sterben, genau das taten. Wäre der Gegner klug gewesen, hätte er den größten Teil seines Teams nach draußen und um das Schloss herum geschickt, um den Feind anzugreifen.

Stattdessen waren sie offensichtlich entweder schlecht ausgebildet oder wenig motiviert. Wenn man sein eigenes Leben nicht schätzt und stattdessen glaubt, dass das eines anderen wichtiger ist, trifft man nicht die notwendigen Vorkehrungen, um sich selbst zu schützen, sodass man den Auftrag, den anderen zu retten, tatsächlich erfüllen kann.

Als Soldat war Dawson bereit zu sterben, um einen anderen zu schützen, aber das bedeutete nicht, dass er den Wert seines eigenen Lebens außer Acht ließ. Sonst wäre er schon vor Jahren bei dem Versuch, jemanden zu retten, gestorben, anstatt zu überleben und tatsächlich erfolgreich zu sein.

Das Schussfeuer ließ schnell nach und hörte dann auf.

„Sicher!“, rief jeder in seinem Team.

„Spock, Bericht.“

Spocks Stimme kam über den Funkkanal. „Die Front ist im Moment frei, over.“

„Wir gehen jetzt rein, out.“ Dawson sprang auf den Boden, wie auch die anderen. Glas knirschte unter ihren Füßen, Blut tränkte den Marmor. „Überprüft die Gäste. Seht nach, wie viele wir haben und ob noch welche am Leben sind. Vielleicht wissen sie, wo der achte Mann ist.“

Schnell durchsuchten sie den Raum, sechs braune Roben, alle tot, dazu mehrere Dutzend tote Wachen. Es schien, dass niemand, der den Raum betreten hatte, überlebt hatte, bis auf einen Mann.

„Ist einer von ihnen Lacroix?“, fragte er.

Der Reigen von Verneinungen und Kopfschütteln ließ ihn fluchen.

„Ausgerechnet er konnte entkommen!“ Er deutete in den hinteren Teil des Raumes. „Holen wir unsere Männer, und dann suchen wir Lacroix.“

Dawson knirschte mit den Zähnen und rückte mit seinem Team vor, wütend.

Lacroix wird heute Nacht auf keinen Fall entkommen.
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Niner humpelte vorwärts, wobei Mickey einen Großteil seines Gewichts trug, als die Schüsse über ihm aufhörten. Sie hielten inne, um sich auszuruhen und zu lauschen, und blickten beide die Treppe hinauf, die sie zu erklimmen begonnen hatten.

„Wer hat gewonnen?“, stöhnte Niner.

„Das waren MP5s, die am Ende abgefeuert wurden, nicht die Uzis, die diese Typen tragen“, antwortete Mickey. Niner musste sich eingestehen, dass der Schmerz in seinem Oberschenkel ihn daran hinderte, die Umgebung so aufmerksam wahrzunehmen, wie er es sollte.

Schritte, die schnell die Treppe hinunterkamen, ließen sie beide zurückschrecken. Mickey drängte Niner in eine dunkle Ecke und deckte ihn mit seinem Körper, als eine Gestalt in Robe an ihnen vorbeistürmte.

„Hände hoch!“, befahl Mickey und trat aus dem Schatten.

Der Mann blieb abrupt stehen, seine Hände schossen über seinen Kopf.

„Umdrehen.“

Der Mann drehte sich langsam um, und Niner lächelte, als er sah, wer es war.

„Dr. Lacroix! Sie haben ja keine Ahnung, wie sehr wir uns freuen, Sie zu sehen.“

Seine Schmerzen waren für einen Moment vergessen, und er humpelte in das schummrige Licht hinaus, während Mickey mit erhobener Waffe vorrückte.

„Es gibt eine Menge Leute, die sich sehr darauf freuen, Sie kennenzulernen“, sagte Mickey, während er den Mann schnell abtastete und ihm nur ein Handy abnahm.

Von oben waren weitere Schritte zu hören, und Mickey trat Lacroix in die Eier, sodass er zu Boden ging, während Niner auf der einen Seite der Treppe Stellung bezog, Mickey auf der anderen, die Waffe erhoben.

Niner konnte nicht sehen, wer kam, aber Mickey verkrampfte sich, als die Schritte plötzlich über ihnen zu sein schienen und die gewundene Steintreppe alles bis zur letzten Sekunde verbarg.

„Blitz!“, schrie Mickey und wich einen Schritt zurück.

„Donner!“, kam die Antwort, und Niner grinste, als Mickey seine Waffe senkte. Vier ihrer Kameraden stürmten in den Gang, die Erleichterung über die Rettung ihrer Freunde stand ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Innerhalb von Sekunden hatte Jagger Niner auf dem Boden und versorgte seine Oberschenkelwunde.

„Wie ich sehe, habt ihr auf eurer Reise jemanden gefunden“, sagte Dawson, der über Lacroix stand und seine Waffe auf die Brust des Mannes richtete. Dawson stellte einen Stiefel auf die rechte Hand des Mannes und drückte ihn nach unten, woraufhin der Mann vor Schmerz aufschrie.

„Sind Sie bereit zu reden?“

Lacroix schüttelte vehement den Kopf. „Niemals.“
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Die Körper prallten an der großen Stoßstange ab, und die Menge löste sich langsam auf, als der Schwung, den der Geländewagen bei der Fahrt den Hügel hinunter aufgebaut hatte, zu groß wurde. Was Acton nicht verstehen konnte, war die Motivation dieser Menschen. Wie tief musste die blinde Verehrung für den Orden reichen, damit normale Menschen bereit waren, sich zu opfern, um Fremde zu fangen oder zu töten? Wenn er es nicht besser wüsste, würde er denken, dass sie unter Drogen standen, aber er wusste es besser, ihre Reaktionszeiten waren zu schnell. Ihm schien, dass diese Leute sich vielleicht nicht opfern wollten, um dem Orden zu dienen, sondern eher, um ihm zu entkommen.

Die Menge teilte sich plötzlich am Fuße des Hügels und Actons Augenbrauen zogen sich hoch, als der Brunnen in der Mitte des Platzes plötzlich vor ihnen auftauchte. Er trat auf die Bremse, das gesamte Fahrzeug erzitterte, als das ABS ansprang und er das Lenkrad nach rechts drehte. Die linken Räder schlitterten in den Sockel des Brunnens und das Fahrzeug kippte leicht nach links, um sich dann zu stabilisieren.

Sofort waren sie umzingelt, Hämmer, Äxte, Knüppel schlugen auf das Fahrzeug ein, die Fensterscheiben gingen innerhalb weniger Augenblicke zu Bruch, während Hände ins Innere gelangten, nach ihnen griffen und an ihren Kleidern und Haaren zogen. Mehrere Schüsse, die vom Rücksitz abgefeuert wurden, sorgten für eine kurze Pause, und Acton riss sich los, stieg wieder aufs Gas, griff nach seiner Waffe schoss blind aus dem Fenster, als plötzlich ein großer Heuwagen vor sie geschoben wurde.

Er trat auf die Bremse, aber es war zu spät. Sie prallten gegen die Seite des Karrens und schoben ihn zwischen die Gebäude, die die Straße säumten, die sie freimachen mussten.

Sofort waren sie von Dorfbewohnern umringt, diesmal mit Gewehren, die direkt auf alle drei gerichtet waren.

Acton hob seine Hände, ebenso wie Laura. Er schaute sie durch den Rückspiegel an. „Es tut mir leid.“
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Lacroix stand an der Steinmauer und krümmte sich vor Schmerzen, als sich ein weiterer Schlag in seinen Magen vergrub. Bisher hatte er sich geweigert, Fragen zu beantworten, und er hatte nicht die Absicht, diese Haltung zu ändern, egal, was diese Männer mit ihm machten. Selbst wenn sie ihn töteten, war es ihm egal. Seine Position in der Geschichte war klar. Er hatte den Katalysator gefunden. Sein Team hatte ihn geborgen, und selbst wenn er tot wäre, würde sein Name in die Geschichte eingehen.

Er würde nie vergessen werden.

„Wo ist das achte Mitglied?“, fragte der Mann, den er als Command Sergeant Major Dawson, den Anführer dieser Gruppe, erkannte.

„Das werde ich nie sagen. Ich kann es nie sagen. Keiner weiß, wohin das achte Mitglied geht, wenn wir uns zurückziehen. Wenn wir das wüssten, wäre es sinnlos, dass er nicht da ist.“

Ein weiterer Schlag traf ihn und er drehte sich wieder um, den Geschmack von Blut im Mund.

„Macht mit mir, was ihr wollt, es spielt keine Rolle. Ihr könnt uns auf keinen Fall aufhalten, wir haben jetzt den Katalysator. Egal, was ihr jetzt tut, wir sind unaufhaltsam.“

Dawson packte ihn am Kinn und hielt ihn hoch, damit er ihm in die Augen sehen konnte. „Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.“

Lacroix sah ihn an, das Lächeln auf dem Gesicht seines Gegners war für seinen Geschmack ein wenig zu zufrieden. Welche Nachricht konnte diesen Mann so glücklich, so selbstzufrieden machen?

„Es gibt nichts, was Sie mir sagen könnten, was für mich von Bedeutung sein könnte. Ich weiß, dass ich sterben werde, und ich habe mein Schicksal akzeptiert. Mein Name wird in die Geschichte eingehen als einer der größten Meister, die jemals dem Orden gedient haben. Den Orden hat es immer gegeben, den Orden wird es immer geben. Es ist Ihr Schicksal, sollten Sie überleben, uns und unsere Genialität zu preisen, wenn wir unser Wissen in die Welt bringen. Es ist die Verbesserung der Menschheit, die uns antreibt, und es gibt nichts, was Sie oder Ihr erbärmliches Team tun können, um uns aufzuhalten.“

„Sie haben den Katalysator nicht.“

Lacroix erstarrte, ein Anflug von Angst und Zweifel stützte ihn. „Was? Das glaube ich Ihnen nicht.“

„Ihre beiden Agenten wurden außerhalb von Barcelona abgefangen. Wir haben sie getötet. Ihr wertvoller Katalysator ist weg. Sie werden ihn nie zu Gesicht bekommen. Euer Orden wird ihn nie zu Gesicht bekommen. Er ist wieder einmal für die Geschichte verloren und wird von euresgleichen nie gefunden werden.“

Die Worte waren ausgesprochen, jeder Satz traf ihn, während seine Zuversicht schwand, seine Zukunft verblasste und sein Name, der eben noch in die ewige Geschichte des Ordens und der Welt eingraviert werden sollte, nun zu Staub wurde, vom Sand der Zeit weggeweht.

Er sollte in der Geschichte vergessen werden, sein Name ein Flüstern der Peinlichkeit, sein Beispiel ein Auswahlkriterium, um sicherzustellen, dass andere wie er nie dem Zirkel beitraten.

Tränen stiegen ihm in die Augen, doch das Gefühl der Genugtuung, das er im Rücken seines Gegners sehen konnte, hemmte seinen Willen, und langsam wuchs seine Wut. „Wir haben ein halbes Jahrtausend ohne ihn überlebt, wir werden weitermachen“, spottete er. „Es gibt nichts, was ihr tun könnt, um uns aufzuhalten.“

„Was sind eure Pläne? Was wollt ihr erreichen?“

„Das werde ich nie verraten. Es ist mir egal, was ihr mit mir macht. Ihr könnt es nicht mehr aufhalten, es ist zu spät.“ Lacroix stand so aufrecht, wie es ihm sein schmerzender Körper erlaubte. Er straffte die Schultern und betrachtete die Gesichter um ihn herum, bis er sich schließlich auf seinen Erzfeind Dawson konzentrierte. „Sie könnten mich genauso gut umbringen.“

Dawson sah ihm direkt in die Augen, dann hob er seine Waffe und drückte sie gegen Lacroix’ Stirn. „Nun gut.“

Lacroix hörte den Schuss nicht einmal mehr.
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„Bereitet das Fahrzeug vor, wir sind auf dem Weg nach draußen, ein Verwundeter, over.“

Dawsons Meldung ließ Spock die Haare auf den Armen zu Berge stehen, als er einen Blick mit Wings tauschte, die beide besorgt über die Meldung des Verletzten waren. Er startete den Wagen und fuhr zur Vorderseite des Schlosses, als die Türen aufsprangen und der Rest des Teams die Treppe hinunterstürzte, wobei Mickey und Jimmy Niner auf den Schultern trugen. Wings sprang auf den Rücksitz und stieß die Türen auf, während sich alle in die Sitzreihen drängten.

Schüsse dröhnten in der Dunkelheit, und Dawson, der jetzt auf dem Beifahrersitz saß, gab Spock ein Zeichen, loszufahren. „Lasst uns von hier verschwinden, bevor sie unsere Überraschung entdecken!“

Spock gab Gas und drehte sich um den zerstörten Brunnen und die gewundene Auffahrt hinunter zu den Toren, als hinter ihnen weitere Schüsse fielen und Spock im Rückspiegel sah, wie weitere Wachen aus dem Eingang strömten.

„Alle auf die Beifahrerseite!“, schrie er, während er auf die Bremsen drückte. Die rutschige Auffahrt bot wenig Traktion, als sie durch die Metalltore rutschten, das ABS vibrierte vergeblich, als das Team nach rechts sprang und sich an allem festhielt, was sie greifen konnten, um das Gewicht umzuverteilen. Die beiden schmiedeeisernen Tore barsten in der Mitte auseinander, Metall wurde zur Seite geschleudert, als Spock mit viel zu hoher Geschwindigkeit hindurch und auf die Straße raste. Er riss das Lenkrad bereits nach rechts, noch bevor er auf die Tore traf, und drückte die Bremsen in den Boden, während er das Fahrzeug in eine Schräglage zwang, um dem Abgrund auf der anderen Seite auszuweichen.

Der Geländewagen stand jetzt senkrecht, die Straße in Richtung des Dorfes anvisierend, und rutschte immer noch auf die Leitplanke zu, als es plötzlich die Bodenhaftung wiedererlangte und zu rollen begann, wobei die Schwerkraft einen Großteil seiner Geschwindigkeit zunichtemachte, während seine Reifen den Hang hinaufdrehten, das Lenkrad immer noch nach rechts gedreht, um zu versuchen, den Schleudervorgang so zu gestalten, dass das Heck so sanft wie möglich auf die Leitplanke traf.

„Das wird nicht funktionieren!“

Das Heck prallte gegen die Leitplanke, zu hart. Es gab einen Ruck am hinteren Ende, dann rutschte der Wagen, und eine Reihe von „Whoahs!“ ertönte von hinten, als alle begriffen, was passiert war. „Alle aussteigen!“, schrie Spock, während er weiter Gas gab. Das Fahrzeug bewegte sich nicht mehr vorwärts, sondern begann rückwärts zu rutschen, wobei der hintere Reifen der Fahrerseite über die Kante geriet.

Dawson sprang auf der Beifahrerseite heraus, als sich die hinteren Türen öffneten, die Männer kletterten so schnell sie konnten aus dem Wagen, Niner musste noch geholfen werden. Ein knirschendes Geräusch ließ sie alle herumwirbeln, als die Leitplanke nachgab. Spock spürte, wie sein anderer Vorderreifen über die Kante rutschte und das Fahrzeug zu kippen begann. Er drehte sich zu Dawson um, ihre Blicke trafen sich, und zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, war er sicher, dass er sterben würde.

„Sag meiner Familie –“

Dawson sprang vor, streckte seine linke Hand aus, und Spock griff instinktiv danach, ohne überhaupt zu registrieren, was geschah. Er spürte, wie sich der eiserne Griff seines Freundes um sein Handgelenk schloss, als der Geländewagen weiter kippte und Dawson weiter in das Fahrzeug hineinzog, seine Füße waren nicht mehr auf dem Boden. Spock spürte, wie Dawson an seinem Arm zerrte, und Spock griff mit der linken Hand nach dem Armaturenbrett und drehte sich so, dass seine Füße auf der Tür standen, jetzt in einem 45-Grad-Winkel. Er hörte Schreie von der anderen Seite, dann zuckte Dawson plötzlich zusammen, als jemand an seinen Beinen zog.

Der Geländewagen rutschte weiter, kippte dann über die Kante und Spock starrte Dawson an. „Lass mich los oder wir sterben beide!“, schrie er, da er nicht für den Tod seines Freundes verantwortlich sein wollte. Er ließ Dawsons Handgelenk los. „Bitte BD!“

Dawsons Gesicht war rot, die Adern pochten, als er mit seiner anderen Hand nach vorne griff und Spocks freie Hand ergriff. „Niemand stirbt hier mehr!“, stöhnte er, und Spock wusste, dass man mit ihm nicht diskutieren konnte. Er schlang seine Finger wieder um Dawsons Handgelenk, als der Geländewagen davonrutschte. Die Beifahrertür schleifte an ihren Körpern entlang, riss an Spocks linkem Arm und löste den Halt, den er hatte. Er spürte, wie sein Körper weiter fiel, Dawson direkt mit ihm, dann kam er plötzlich ruckartig zum Stehen. Er blickte auf und sah, wie Dawson sich an einer Hand festhielt, Wings hing an Dawsons Gürtel, er war völlig über den Rand der Klippe gestürzt, und zwei Paar Hände hielten seine Beine fest, ihre Retter waren außer Sichtweite.

„Nimm meine Hand!“, schrie Dawson.

Spock schleuderte seine linke Seite nach oben, Dawson ergriff die Hand, und beide krochen mit ihren Fingern zu den Handgelenken des jeweils anderen und hielten sich fest.

„Los geht’s!“, rief Jagger aus der Ferne. „Zieht jetzt gemeinsam!“ Es gab einen Ruck, und sie bewegten sich alle einige Zentimeter nach oben. Noch ein Ruck, noch ein paar Zentimeter. Spock spürte, wie sein Griff lockerer wurde.

„Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch halten kann!“, schrie er, sein Arm schmerzte an der Stelle, an der ihn die Fahrzeugtür getroffen hatte.

„Ich habe den Gürtel von Wings!“, rief Jagger. „Spock, kannst du klettern?“

„Ich glaube schon.“ Er schaute zu Dawson. „Schwing mich hoch.“

Dawson nickte und sie schwangen zu Spocks rechter Seite, dann nach links und zurück. Als der Schwung zunahm, ließ Spock Dawson mit der rechten Hand beim Aufschwung los, griff nach oben und griff zu, seine Hand glitt dann nach unten und hakte sich am Gürtel ein, die Finger nach innen gebogen wie Krallen.

„Ich hab’s!“, stöhnte er. Sofort griff er nach oben und hielt sich mit der freien Hand an Wings’ linkem Arm fest, Dawson ließ los und klemmte beide Hände unter Spocks Fuß.

Spock richtete sein Bein auf, drückte gegen Dawsons Hände und schoss eine halbe Körperlänge nach oben, griff nach Wings’ Gürtel und ließ Dawson los. Sein linker Arm schrie förmlich auf, aber er durfte jetzt auf keinen Fall aufgeben. Wenn er das tat, würden sie alle drei über die Kante gehen, und wie Dawson gesagt hatte, Stucco war genug.

Niemand stirbt hier mehr!

Spock sah nach links und rechts, dann entdeckte er einen kleinen Vorsprung im Felsen. Er verlagerte sein Körpergewicht nach rechts, streckte seinen Fuß aus und setzte ihn auf die wenigen Quadratzentimeter des Felsens, wodurch er einen Großteil seines Körpergewichts von der Menschenkette nahm.

„Kann jemand meine Hand erreichen?“, rief er. „Ich bin links von dir!“

Plötzlich erschien eine Hand direkt über ihm, dann das Gesicht von Niner, dem einzigen Mann, der nicht an der Rettung beteiligt war. Spock ließ den Gürtel von Wings los und seine Hand schnellte zu Niners ausgestrecktem Arm hinauf. Er verfehlte den Arm, aber Niners Reflexe erwiesen sich als richtig, und er spürte, wie sich ein starker Griff um sein Handgelenk schloss. Er ließ Wings los und griff nach oben, wobei er sich an Niners Arm festhielt, während dieser zuckte und sein Bein wahrscheinlich immer noch schmerzte.

„Okay, ziehen!“, schrie Wings, als die leichtere Last schnell die Felswand hinaufgezogen wurde. Schnell tauchte ein weiteres Paar Hände auf, und Spock hielt sich mit der linken Hand fest, und nur wenige Augenblicke später war auch er über der Kante und lag neben einem keuchenden Niner, während der Rest des Teams auf dem Boden lag oder auf dem eiskalten Pflaster saß.

Schüsse auf der Straße zum Dorf ließen sie alle in Richtung des Geräusches blicken.

„Was jetzt?“

„Das müssen die Professoren sein“, sagte Dawson, sprang auf, packte Spock an der Hand und half ihm auf die Beine. Spock packte Dawson an beiden Schultern.

„Danke, BD.“

„Jederzeit. Nächstes Mal fahre ich“, sagte er mit einem Augenzwinkern. Von der Auffahrt zum Schloss ertönten Schüsse, als mehrere Wachen ausrutschten und sich stolpernd auf sie zubewegten. Spock griff nach seiner Waffe und feuerte mehrere Schüsse ab, ebenso wie Dawson und Red. Ihre Ziele fielen. „Sprengen wir das Ding und helfen wir den Professoren“, befahl Dawson.

Red zog den Zünder aus einer Tasche und klappte den Schutz hoch, um den Schalter freizulegen. „Feuere in das Loch!“, rief er und betätigte den Schalter.

Es gab ein Grollen, als eine Reihe von Explosionen drei Seiten des massiven Bauwerks zerrissen. Flammen schlugen aus den Seiten, Staub und Trümmer regneten in alle Richtungen auf den Berghang, aber nur wenig davon erreichte ihre Position, weil die Front nicht gesichert war.

„Das war irgendwie enttäuschend“, sagte Niner, der jetzt auf den Beinen war. „Ich hatte etwas Größeres erwartet.“

Red zuckte mit den Schultern. „Früher baute man stabiler“

„Seht!“, rief Jagger und zeigte auf das Schloss, als die rechte Wand die aus diesem Winkel kaum zu sehen war, plötzlich mehrere Meter in sich zusammenbrach, dann nach außen stürzte und die an der Seite geparkten Fahrzeuge mitriss. Die hintere Wand folgte und stürzte nach innen, was weitere Explosionen auslöste, während der Rest der Konstruktion am Rande des Abgrunds schwankte und schließlich nachgab, sodass die verbleibenden Wände nach innen fielen und weitere Explosionen auslösten, als das Öl, der das Schloss mit Energie versorgte und beheizte, zusammen mit dem, was anscheinend mehrere Waffenlager waren, explodierte. Die Explosion erleuchtete den Nachthimmel, ein Feuerball und schwarzer Rauch verdeckte die Seite des Berges für einige Sekunden und fiel dann wieder in sich zusammen, während die Überreste weiter glühten und knallten, weil die .

„Ist das besser?“, fragte Red und sah zu Niner.

„Viel besser. Ich bin ein sterbender Mann, weißt du, und wenn ich sterbe, dann mit einem solchen Knall und nicht mit diesem Wimmern, das du anfangs verursacht hast.“

„Sterbender?“, murmelte Red, während er Niner am Arm packte und über seine Schulter legte, Jimmy tat dasselbe auf der anderen Seite. „Wir sollten so glücklich sein.“

„Wenn mein Bein wieder hundertprozentig in Ordnung ist, trete ich dir in den Arsch“, sagte er, als sie alle begannen, den Hügel in Richtung des Dorfes vor ihnen zu erklimmen.

„Ich freue mich auf den Valentinstag, aber nur, wenn du diese Hosen trägst.“

„Ich sagte, ich trete dir in den Arsch, nicht, ich küsse deinen Arsch.“

„Ohhh, das macht mehr Sinn.“

Dawson drehte sich um. „Lasst uns Tempo machen. Ihr zwei bleibt bei Niner, wir gehen voraus.“

Spock und liefen den Hügel hinauf und bereiteten ihre Ausrüstung vor, während Niners Witzeleien in der Ferne verklangen.
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Hände griffen nach ihnen, rissen an ihrer Kleidung, ihren Haaren, an allem, was sie greifen konnten. Die Waffen schienen sie vergessen zu haben, sie wollten sie entweder in Stücke reißen oder zum Verhör gefangen nehmen. Acton schlug auf denjenigen ein, der ihm am nächsten war, und traf ihn auf der Nase, dann schob er sich zwischen den Sitzen hindurch auf den Rücksitz und warf sich über Laura und Reading, die mit ihren eigenen Angreifern kämpfte.

Plötzlich erschütterte eine gewaltige Explosion die Nacht und ließ alle innehalten, sogar ihre Angreifer. Acton schaute durch das Fenster und sah, wie alle Augen die blockierte Straße hinunter in Richtung des Schlosses blickten. Der Nachthimmel flackerte und blitzte, dann schoss ein gewaltiger Feuerball in die Luft, und ihre Angreifer zogen sich nun vollständig aus dem Fahrzeug zurück.

Die Explosion brach in sich zusammen, der Nachthimmel verdunkelte sich wieder, aber es herrschte Stille. Dann durchbrach eine Stimme den Schock und die Ehrfurcht der Angreifer, etwas, das auf Deutsch geschrien wurde. Acton brauchte einen Moment, um es zu übersetzen.

Sie sind alle tot!

Und mit diesen wenigen Worten zog sich die Menge langsam in die Dunkelheit zurück, die Karren, die die Straßen blockierten, wurden entfernt, die Verwundeten weggetragen, und hinterließ eine gespenstische Stille, die fast so erschreckend war wie die Wut des Angriffs. Die einzigen Geräusche waren das Zuschlagen von Türen und Fensterläden, als ein Dorf, das jahrhundertelang vom Orden versorgt worden war, sein Ende betrauerte und sich fragte, was die ungewisse Zukunft bringen würde.
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UNBEKANNTER ORT

EINE WOCHE NACH DEM ANSCHLAG AUF SCHLOSS ROSEN



Der letzte Piepton zeigte an, dass der letzte Teilnehmer an der Sitzung teilnahm. Es war ein düsteres Ereignis, aber auch ein Ereignis der Erneuerung, und Nummer eins, die neue Nummer eins, begrüßte die Eingeloggten.

„Willkommen, Lehrlinge“, sagte er, seine jüngere Stimme tiefer stellend, die Versammelten hatten keine Ahnung, wer er war oder wie er normalerweise klang. Er musste sich den Respekt der anderen verschaffen, besonders nach so vielen Todesfällen. Sie würden mit der Zeit lernen, ihn zu respektieren, so wie er selbst sich ihren Respekt erkämpfte, aber für den Moment musste er einen eisernen Griff beibehalten.

„Ich bin jetzt die Nummer eins. Der Zirkel ist vollendet, der Orden macht unbeirrt weiter. Diejenigen, die versuchten, uns zu Fall zu bringen, sind gescheitert, wie alle anderen in der Vergangenheit, denn der Orden ist ewig, und der Zirkel ist unverwüstlich. Freut euch, ihr Lehrlinge, denn heute seid ihr Meister, Meister in der größten Organisation, die es je gegeben hat.“

Er holte tief Luft, als er auf die Tagesordnung vor ihm blickte. „Nun zur Sache.“ Er blickte auf jedes der in Roben gehüllten Gesichter auf seinem Bildschirm. „Nummer sieben, bitte informieren Sie uns über die Fortschritte, die Ihr verstorbener Meister bei unserem Plan machen konnte.“

Ein Kopf in Robe hob sich und zeigte nur das Kinn des neuen Meisters. „Wir haben große Fortschritte gemacht, die Pläne sind gut ausgearbeitet. Die jüngsten Ereignisse werden die Einführung der neuen Stämme in der Dritten Welt nicht beeinträchtigen. Wir gehen davon aus, dass sie innerhalb von weniger als zehn Jahren in der gesamten Dritten Welt eingeführt werden, und dann können wir den Plan in Gang setzen.“

„Ausgezeichnet“, lächelte Nummer eins, zufrieden damit, dass er es sein würde, der den größten Triumph des Ordens leiten würde.

Mit ihm an der Spitze der neuen Weltordnung, die sich durchsetzen würde.
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COSTA BRAVA, SPANIEN



Sophia grub mit ihrer roten Plastikschaufel im Sand, denn sie war sich sicher, dass sie eine Art vergrabenen Piratenschatz gefunden hatte. Die Kiste schien nicht sehr groß zu sein, aber sie konnte nur eine Ecke sehen. Sie grub weiter, dann ließ sie die Schaufel fallen und schürfte nur noch mit den Fingern im Sand herum. Bald kam eine zweite Ecke zum Vorschein, dann eine dritte. Innerhalb weniger Minuten hatte sie genug von der Schatztruhe gesehen, um zu ihrer großen Enttäuschung festzustellen, dass sie tatsächlich klein war.

Aber immer noch groß genug, um viel Gold zu enthalten, das ihrer Familie helfen konnte. Sie wusste, dass sie arm waren, ihr Vater hatte seine Arbeit verloren, ihre Mutter auch, und alles, was sie jemals tun wollte, war ihnen zu helfen.

Dies konnte der Schlüssel sein.

Mit letzter Kraft riss sie ihn aus dem Sand, dann wischte sie ihn ab. Es war ein perfektes Quadrat mit seltsamen Symbolen darauf, aber es gab keinen offensichtlichen Weg, um Zugang zu erhalten. Sie suchte nach einer Öffnung, aber sie konnte keine finden.

Daddy wird wissen, wie!

Sie sprang auf und rannte nach Hause, nur ein paar Minuten vom Strand entfernt. Sie fand ihren Daddy in seinem Arbeitszimmer. Er schaute auf.

„Was hast du da?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Eine Schatztruhe?“

Ihr Vater lächelte, stand von seinem Stuhl auf und trug die seltsame Kiste in den Garten, wo er sie mit dem Schlauch abspritzte. Er gab sie ihr zurück, nachdem er vergeblich versucht hatte, sie zu öffnen. „Vielleicht hast du mehr Glück“, sagte er. „Warum stellst du das nicht in dein Zimmer, und vielleicht löst du eines Tages das Rätsel.“

Sie umarmte ihn und rannte dann in ihr Zimmer, sprang auf ihr Bett und begann, mit der Kiste zu spielen, zog daran, drückte dagegen und schlug schließlich mit allem, was ihr einfiel, darauf ein.

Doch nichts geschah.

Nach fünfzehn Minuten des Scheiterns verlor sie das Interesse und warf den Würfel in ihre Spielzeugkiste im Schrank und lief zurück zum Strand, um zu sehen, ob sie ein paar Muscheln finden würde, die sie an ihren Fund kleben konnte.
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